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Berlin, den 13. Januar 1900.
R IIV IT

Neupreußen

Wieim DeutschenReichMächtigenscheinenzu einer expansivenPolitik
nach größerbritischemMuster entschlossen.Sie sagen, das schnelle

Steigen der Bevölkerungzifferzwinge gebieterischzu einer Verbreiterung
des deutschenWaaren zugänglichenAbsatzgebietesund zur Sicherung neuer

Heimstätten,in denen, fern von Europenszu eng gewordenem Grenzen,
deutscheMenschenunter dem Schutz der deutschenFlagge leben und ihrer
Kinder Zukunft bestellenkönnen. In hitziger,mitunter gewißauch aufrich-
tigerBegeisterungwird die fast schonmit-HändengreifbareHerrlichkeiteines

Jmperialismus geschildert,der allen Schichten ein TausendjährigesReich
UnermeßlichgesteigertenWohlstandes verheißt.Die Weiseist, wie ihr Ent-

stehen,bekannt: die persönlicheStimmung des höchstenReichsvertreters ist
in ein dringendes Bedürfniß der mit den klügstenund geschicktestenBank-

leitern assoziirtenGroßindustriegemündet· Und so wird wahrscheinlich
die Stimme derWarner verhallen, die darauf hinweisen,daßheute Deutsch-
land nicht, wie einst England, als es den Weg zur Handelsweltmacht be-

schritt,unter den bestenKolonialgebietendie Wahl hat und als Exportstaat
keinen ernsthaftenWettbewerb zu fürchtenbraucht. Die Aussichtausreichen
Gewinn,die ein längeresDauern des sogenanntenindustricllenAufschwunges
eröffnet,läßtalle weiter schweifendenBedenken schnellwieder schwindenund

versöhntselbst die humansten Gemüthermit dem Gedanken, das nächste

Jahrhundert — das, trotz dem Bundesrathsbeschluß,nicht vor dem«ersten
Januar 1901 beginnen wird — könne das Schauspiel sehen, wie mit

4
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deutschenKanonen ein Kundenmarkt nach dem anderen erobert wird. Viel-

leichtmacht der Erfolg jede düstereWeissagung zum Gespöttder späterLe-

benden; wir werden nicht lange genug hinsehenkönnen,um zu einem end-

giltigen Urtheil befähigtzu sein. Sicher ist uns nur Eins: mit dem alten

Preußen,dem Preußen der Landrätheund Landarbeiter, der Unteroffiziere
und Rekruten muß es bei dieserEntwickelungzu Ende gehen. Es ist nicht

möglich,daßdiesesehrwürdigeGebilde erhalten bleibt, wenn das Reich,dessen
stärksterStaat Preußenist, sichrüstet,das Erbe der einstweilen nochmäch-

tigstenHändlernationanzutreten.
Wie das neue Preußenaussehenwird ?. . So oft ichdieserFrage nach-

denke, steigtmeiner Erinnerung das Bild der schönenalten Stadt Danzig

aus, in deren Nähe ich sechsMonate und einen halben zu vegetiren gezwun-

gen war· Es ist eine schöneStadt, von deren intimen Reizen der Westdeutsche

selteneinezutreffendeVorstellunghat, eine Stadtvon eigenem,dem Augerasch

faßbarenCharakter, eine Stadt, die im Wald und am Meer liegt. Wer nur

ein paar Stunden da verweilt, im Reichshof oder im Rathskeller gegessen,
einen flüchtigenBlick in den Artushof und die Marienkirche geworfenund .

die Beischlägeder Frauengasse bewundert hat, ahntwenig von diesenSchön-
heiten;er müßteerstim engen Gassengewirrdes Hafenviertels,amStockthurm
und am HohenThorheimischwerden,das anmuthigeIaeschkenthaldurchwan-
dern, das von der See bespülteBaumbouquet der Westerplatte und die

wundervollen Wälder von Oliva lieben lernen, um zu erkennen, was dieser

Landstrichdem wachen Sinn des Schauenden bietet. Und da, zwischender

Mottlau und Nenfahrwasser, wird jetztohne viel Geräuschder Versuchge-

macht, einem neuenPreußendie Grundlagen zu bereiten. Der ProvinzWest-
preußenward das Glück,einen Oberpräsidentenzu haben,der kein Bureaukrat

ist und dem es nicht genügt,die von Berlin eingehenden»Sachen«nach der

Schnur aufzuarbeiten. Herr von Goßler ist ein Mann von ungemeiner

Auffassungfähigkeit,ein gebildeter, saturirter, regsamer und energischer
Mann ohnepersönlichenEhrgeiz. Er ist im Stande, brauchbare Menschen
zu finden, sich ihrer im Einzelnen besserenSachkenntnißzu fügen und

ihnen, auch wenn ihm daraus Unbequemlichkeitenund Anfeindungen er-

wachsen,die Treue zu halten. Er kennt die seiner Obhut anvertraute

Provinz ganz genau, hältsichnichthochmüthigdem Leben ihrer Bewohner

fern und ist überall zu finden, wo es anzuregen, zu fördern,zu organisiren
gilt. HättePreußenmehrVerwaltungbeamte solchenSchlages, dann stünde

es um die nationale und wirthschaftlicheZukunft der Ostmarken weniger
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schlimm. Leider ist nicht für eine Auslese der Tauglichstengesorgt;und im

Allgemeinenherrscht bei uns noch die rückständigeAnschauung,ein Ober-

Präsidenthabeden Weisungenseines Ministers zu gehorchen,fürgute Wahlen
Und leidlicheRepräsentationaufzukommen,den berühmtenUmsturzgelüsten
in Reden und Verfügungenentgegenzutreten und im Uebrigen die Dinge
gehen zu lassen, wie es Gott und der königlichenStaatsregirung gefällt.

Herr von Goßler faßt seineAmtspflicht anders auf. Er mag, als er

nach Westpreußenversetztworden war, das Gefühlgehabt haben, in eine

Kolonie zu kommen, für deren Gedeihen so ziemlichAlles erst zu thun sei.
Zwar hatte die Provinzialhauptstadt in ihrem Abgeordneten,dem freisinni-
gen Herrn Rickert, einen nicht immer ohnmächtigenSchutzpatron gehabt.
Aber der gefeiertePutzigerhatte seinenlichterloh brennenden Eifer und seine
hastigsprudelndeBeredsamkeitausschließlichfür dieJnteressen desHandels
eingesetzt;und dieserHandel, dem das Hinterland fehlt und die Schiffahrt
entschwindet,war selbstauf den vielfachverschlungenenPfaden des Capri-
vismus nicht mehr zu retten. Der neue Oberpräsident,dem kein doktri-

näres Vorurtheil den Blick blendete, sah um sich und merkte bald, daß
nur außerordentlicheMittel den Niedergang der Provinz hemmenkönnten.
Er sah in Danzig einen leeren Hafen, eine verarmendeKaufmannschaftund
ein wachsendeskassubisch-polnischesProletariat, das die deutscheZukunft
des Weichsellandesbereits ernstlichbedrohte. Als ein fleißigerSchülerBis-

marcks hatte er mit derSumme des jeweiligMöglichenrechnengelcrnt.Eine

direkte Einwirkung auf die Staatspolitik war ihm versagt; er konnte den

weftpreußischenLandwirthen weder höhereKornpreise noch eine seßhafte

Arbeiterbevölkerungsichern, sondern nur versuchen, zunächsteinzelne in-

dustrielleCentren zu schaffen,deren Betrieb späterauf das Land hinaus zu

decentralisirenwäre. Dieses Bemühenstießauf mancheSchwierigkeit. Die

alten, in ganz anderen Anschauungen erwachsenenDanzigerhielten sichden

Plänen,die ihnen zum großenTheilwohl utopischschienen,fern und erst
1896 erstand in dem aus Westfalen eingewanderten Fabrikanten Marx
dem Oberpräsidentenein fachkundigerHelfer. Dieser mit ungewöhnlicher

Willens-kraftund starkem Geschäftsspürsinnausgestattete Mann hatte
das Terrain sorgsam abgetastet und gefunden, die Stadt Danzig, der

die Tote Weichsel einen natürlichen,für Schiffe von beträchtlichem

Tiefgangbefahrbaren Hafen und die Schiffahrt gute und billige engli-
scheKohle liefert, biete industriellen Unternehmungen günstigeChancen.
Daß er diesenGlauben hatte, nütztefreilichnochnicht viel; er mußtezu ihm
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erst die Anderen bekehren,mußteden Zweiflern beweisen,am Ufer der Toten

Weichselkönne neues Leben entsprießen.Herr Marx gründete die Ost-

deutfchenJudustriewerke, in denen Dampfkessel,Wasserreiniger, Brücken
und ähnlicheDinge gebaut werden, und dieNordischeElektrizität-Attienge-
sellschaft,die bald einzelnenStädten WestpreußensCentralen undStraßen-

bahnen liefern konnte. Als das erste Unternehmen sichtbargedieh,wurdees

möglich,den Rahmen zu erweitern und fremdeKräfteheranzuziehen.Mit der

Hilfeeines rheinischenGroßindustriellenwurde eineWaggonfabrikgebaut, an

deren Entstehen sichdie Gründungeiner Radsatzfabrikschloß,derBau einer

elektrischenBorortbahn, die den Arbeitern einen schnellenund billigen Ver-

kehrzwischenWohnung und Werkstättegewährensoll, wurde in Angriff ge-

nommen und bis zum Jahre 1898 waren in den neuen industriellen Unter-

nehmungen schonsechsMillionen Markangelegt. Das istnach westdeutschen
Begriffen recht wenig, für das Weichsellandaber, in dessenGewerbe die

Kapitalisten lange nicht eine Mark investiren mochten, sehr viel. Um mehr

zu erreichenund die großenUnternehmer des Westens für das östlicheKolo-
nialwerk zu erwärmen, reistederOberpräsidentmitseinemVertrauensmann

ins rheinisch-westfälischeIndustriegebiet, wo er wichtigeHelfer warb und

mißtrauischeKonkurrenten für die Förderung seines Planes gewann. Das

vermehrte Kapital gab die Möglichkeit,an die Schaffung einer Hüttenindu-

strie zu gehen,von der Regirung wurde eine Erweiterung derWerftanlagen
und die Gründungeiner TechnischenHochschuleinDanzig zugesagtund die

in der Diaspora der Ostprovinzen lebenden Unternehmer schlossensichzu

einem ostdeutschenVerband zusammen, dessenAufgabe sein soll, die — vor-

wiegend für das Inland arbeitende — Industrie des preußischenOstens zu

heben.Und dieseschnelleEntwickelungist nachallgemeinemUrtheilder steti-

gen Energie des Herrn von Goßler zu verdanken.
DieSchornsteine, die jetztzwischendem Grünen Thorund dem Leucht-

thurm von Neusahrwasser aufragen, störendem Betrachter das schöneBild;
und es fehlt nicht an Stimmen, die das schwarzaus den Schloten steigende

Gewölkals ein schlimmesZeichendeuten. Die Jndustrialifirung, so rufen

sie,werde übereilt und müssemit einem Provinzialkrachenden, dessenFol-

genunübersehbarseien·Je ne juge pas: je constate. Wer das alte Preu-

ßeneinem lockenden Luftgebildeopfert,Der mußdochmindestens entschlos-
sensein, dem neuen Preußen,soweit ers vermag, den Weg ins Leben zu ebnen.

Dem neuen wird der patriarchalischeReiz des alten Preußensfehlen;eswird

nicht mehr konservativeGrundbesitzerin die Parlamente schicken,dem Heer
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nichtmehr die strammstenUnteroffiziereliefern,nichtmehr das angestammte
ErbgutderHohenzollernsein. Da es anders aber vor Slavisirung und Noth-
ftand nicht zu bewahren scheint,wird man auf dem einmal betretenen Weg
ohneZaudernfortschreitenmüssen.Die im Osten thätigstenMänner können
kein Werk von nützlicherDauerbarkeit schaffen,wenn ihr Wille sichstets an

dem zähenWiderstande der berlinifchen Bureaukratie bricht und sie nicht

durchsetzenkönnen,daßzur BesserungungewöhnlicherZuständeungewöhn-
licheMittel angewandt werden. Seit Jahren wird in offiziellenReden und

Schriftstückenvon der »Hebungdes Ostens« gesprochen; bisher ist von

Berlin nochkeine ernsthafte Hilfe gekommenund in der Thronrede, mit der

am neunten Januar der preußifcheLandtag begrüßtworden ist, wird außer

derWeichselregulirungund einer in Richtung und Ziel nicht deutlicherkenn-

baren »Vervollständigungdes Staatseifenbahnnetzes«den schwerbedräng-
ten Provinzen nicht das Geringste in Aussicht gestellt.

Die Steuerleute des Neuen Kurses sollten endlich erkennen,daß sie
keine Zeit mehr verlieren dürfen,wenn sie die Ostmarken dem Deutschthum
erhalten wollen, und daßdieseErhaltung fürStaat und Reichsehrviel wich-
tiger ist als der BesitzKiautschous und der Marianen. Auch Preußenhat
KolonialpolitikgroßenStils zu treiben; seineKolonien liegenin den Gebieten

der Oder, derWeichfel,der Warthe. Die MöglichkeiteinerBodenpolitik,die

den Ackerbau auch in schlechtenJahren wieder zu einem auskömmlichenGe-
werbe macht, wird von den maßgebendenMandarinen bestritten; wollen sie
nicht wenigstensden Versuch einer Rettung der Städte wagen? Dadurch,
daßman geschniegelteHerren von tüchtigerGesinnungin diePräfidienund

Landrathsämterschicktund die genugsamBelasteten und mit Enquetenund

UkasenGeqnältenobendrein noch mit den Geschäftender Flottenevangelisten
bepackt,wird nichts erreicht. DieMaßgebendenmüssensichgefälligsthöchst-
felbst recht häufig in den Osten begebenund da, statt nur zu frühstücken,
zu diniren und etliche den Eingeweihten lachlustig stimmende «Besichti-

gungen«zu leisten, Land und Leute gründlichkennenlernen. Habensiedazu
keine Zeit, dann müssensie die MachtbesugnifsederProvinzialvorständeer-

weitern und ihnen ein heute noch unbekanntes Maß von Selbständigkeit

gewähren.Neulich las man in den Zeitungen, es gebein Preußenungefähr

anderthalb Dutzend Hohenzollernprinzenzwarum residirt nichtEiner von

ihnen,der Reichste,in den Ostprovinzen? Und wenn es an einer geeigneten
Persönlichkeitfehlt: warum setztman nicht fürOst-,WestpreußenundPosen
eine Statthalterschaftein, als eine den OberpräsidienleichterreichbareJn-



54l Die Zukunft-

stanz, deren Leiter im Staatsministerium Sitz und Stimme hätte? Die

großenUnternehmer des Westens wissenihreWünschezur Geltung zu brin-

gen ; dieBewohnerdes Ostens jammern seiteinemJahrzehnt vergebensüber
die erbärmlichenEisenbahnverbindungen,über die Wohnungnoth, die Geld-

knappheitund die veraltetenForm-endes Kreditwesens. Gewißkann dieRegi-
rung die Kapitalisten nicht zwingen, ihr Geld über die Elbe zu tragen; aber

siehat Orden und Titel zu verleihen und mit solchemspottbilligen Köder
ward schonmancherMillionär für ,,patriotischeWerke«eingesangen. Und

ist das Bemühen; jenseits der Elbe eine neue Gentry zu schaffen,die, mag

das Proletariat auch immer mehr entdeittschtwerden, wirthschaftlichstark

genug ist, um der drohenden Verslavung einen Wall entgegenzuthürmen,
etwa nicht eine eben so patriotischeThat wie eine Spende für den löblichen

FlottenvereinP Es wäre einfachdie Pflicht der Regirung, keinen Staatsauf-
trag, der im Osten ausgeführtwerden kann, in einen anderen Industrie-
bezirkzu vergebenund keineVerkehrsbesserungingünstigergestelltenLandes-

theilen vorzunehmen, ehenicht die wichtigstenBedürfnissedes Ostens eini-

germaßenbefriedigtsind. Wo ein zu ernsten Krisen drängenderNothstand
zu beseitigenist,kommt man mit Schema und Aktenzeichennicht aus. Mag
Deutschlands Zukunft, wie jetztfast täglichirgendwo verkündet wird, »auf

demWasser liegen«:Preußens nächsteZukunft wird davon abhängen,ob es

gelingt, den Osten aus der Erstarrung zu reißenund die Lebensbedingun-
gen für ein wohlhabendes deutschesBürgerthumzu sichern. Das wird erst

möglichsein, wenn man, ohne nach der ParteienGunst oder Haßzu fragen,
sichentschließt,die Ostprovinzen als ein Kolonialgebiet zu betrachten, das

nur unter Aufwendung aller verfügbarenMittel der deutschenKultur zu

gewinnen ist. Ausnahmegesetzehelfen gegen fremde Volkssplitter eben so

wenig wie gegen die Sozialdemokratie, die, nach der neuesten Ansichtdes

Kaisers, »sichaustoben muß«. Das neue Preußenwird lebensfähigsein
und deutschbleiben, wenn es Bürgern und Bauern dieGewährbietet, unter

Bedingungen, die annäherndden in anderen Provinzen geltendengleichen,
sich selbstund den Kindern ein sorgenlosesDasein erarbeiten zu können.

M
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Chamberlain und der englischeJmperialiSmuS.
Das mußEngland entweder thun oder es mußuntergehen: so schnell

«

THIS wie möglichund so weit seineMachtreicht,immer mehr Kolonien grün-

den, aufgebaut von seinen energischestenund ausgebaut von seinenwürdigsten

Männern; es muß jede fruchtbare brach liegendeScholle, worauf es Fuß

fassen kann, in Besitz nehmen und dort seinen Kolonisten als erste Tugend
Treue zum Mutterlande lehren, damit sie vor Allem trachten, die Macht

Englands zn Wasser und zu Lande zu mehren, und sich, trotzdem sie auf

entferntesterErdscholle leben, eben so wenig der freiheitlichenVorrechte des

Mutterlandes beraubt dünken wie die Matrosen einer Flotte, obgleichsie auf

fernen Gewässernschwimmen.«
Jch wette, daß kaum Einer der geneigtenLeser nicht zu wissen meint,

wer diese Worte geschriebenhabe: natürlichJoseph Chamberlain, der ver-

rufene Frevler Joe Ehamberlain, den ein anständigerDeutscher nur noch
mit moralischemWiderwillen nennen darf, dieserParvenu unter den Jingoes,
diese Ministerkreatur von der Börse Gnaden. Er hat ja auch einmal seine

pathetische,seine demokratischePeriode gehabt,zu der Zeit, wo ihm die Geschäfts-

gewohnheiten der Nettlefolds Fr Co. in Birmingham geläufigerwaren als

die feinerendiplomatische-nGepflogenheitenvon Downingstrectund er sichmühte,
unter Gladstones Schatten großzu werden und dem gelehrten, aber dumm-

ehrlichen John Morley Freundschaft zu heucheln. Und es ist nur zu be-

wundern —— auch Einer, der etwa einige Reden des klugen Händlers in

alten Jahrgängendes Annual Register aufgestöberthätte, würde sichdiesem

Gefühlnicht entziehen können —, wie der noch um die Gunst des groß-

städtischenMassenpöbelsBuhlende leise tastend die von der imperialistischen

FlaggegedeckteLänder- und Goldgier in eine politisch wirksame Sprache um-

zusetzenverstand, ohne sichseiner kleindemvkratischenUmgebungzu verrathen.
Aber ich darf den Leser nicht länger mystifiziren. Die angeführten

Worte wurden vor gerade einem Menschenalter von John Ruskin gesprochen;»
und dieser großeTräumer und Menschenbesserer,der mit erschütternderBe-

redsamkeit der Händlerkulturseiner Heimath zu Leibe ging, ist über jeden

Verdachterhaben, anderen als lautersten Bestrebungen Gehör geschenktzu

haben. Ich wollte,- als ich seine Worte voranstellte, zeigen, wie früh schon
und in welcherguten Gesellschaft imperialistischeGedanken Wurzel gefaßt
hatten; wie früh schon der Gedanke, England müsseWeltmacht werden oder

untergehen, rege war und wie thörichtes ist, eine durch mächtigenational-

wirthschaftlicheBewegungenerzeugtePolitik dem üblen Genius eines einzigen
Mannes zur Last zu legen.
Aenßerlichwird der Jmperialismus in der englischenPolitik etwa seit
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1870 ein Faktor und tritt in dem GegensatzzwischenGladstone und d’Jsraeli

hervor. Daraus hat man schließenzu dürfen geglaubt, der Ruf »Größer-
Britannien« sei konservativenUrsprunges, die kleindemokratischeBescheidung
bei Groß-Britannienhabe die Staatsmänner der liberalen und radikalen Par-
teien beherrscht. Ein solcherSchlußhat aber nur den Schein der Wahrheit
für sich; immerhin ist dieserSchein starkgenug, um die Auffassungin Deutsch-
land zu bestimmen,gerade in dem Augenblick,wo es sichanschickt,Größer-
Deutschland zu werden. Die Glanzzeit d7Jsraelis fällt in die Jahre 1874

bis 1880 und in ihnen wird allerdings der Jmperialismus zum Aktion-

prinzip in auswärtigenAngelegenheiten Aber im Jahre 1868, als noch
die Erregung über die von d’Jsraeli durchgesetztezweite große Parla-

mentsreform im Lande nachzitterte, erschien ein Buch mit dem Titel:

»Greater Britain: a record of travel in English speaking countries

during 1866——1867«;und dieses Buch hat den wohlbekannten radikal-

republikanischenFranzosenfreundSir Charles Dilke zum Verfasser. Wenn

Etwas, so beweistdochder Umstand, daßder Grundgedankedes Jmperialismus
— Groß-Britannien und seine Kolonien: ein Reich, eine wirthschafts und

nationalpolitische Gemeinschaft— von einem ausgesprochenenDemokraten

in ein lebensfähigesSchlagwort zusammengefaßtworden ist, wie tief in den

allgemeinenVerhältnissener wurzelte. Ja, er ist, noch bevor er den Politik-

macherndes Tages zum Bewußtseinkommtpam Werke, die nach ganz anderen

Gegensätzengezogenen Parteischrankenzu verrücken. Man pflegt zu sagen,
die liberale Partei sei in Folge von Gladstones Homerule für Jrland

auseinandergeborstenund diese Politik habe die Hartington (Devonshire),
Goschen, Chamberlain den Konservativen zugetrieben. Aber erstens ist das

Motiv ihrer Abschwenkung,schon was Jrland betrifft, die Sorge um die

Erhaltung der Reichseinheit,dann aber — und Das ganz besonders — hatte
bereits die egyptischeZauderpolitik Gladstones (81 bis 85, endigend mit

»demFall Chartums, der Preisgabe Gordons, dem Verzichtauf den Sudan)
nebstseinem muthigen Zurückweichenvor Rußland in Afghanistan,angefangen,
den Keil unter die liberale Gefolgschaftzu treiben. Nur so viel kann man

sagen: Unter den sogenanntenLiberalen und Radikalen im Lande gab und giebtes

eine nichtunbeträchtlicheZahl von Klein:Enghnd-Demokraten,zu denen vorzugs-
weise diepuritanisch gesinntenSektirer (Nonkonsormisten)ä- lu John Bright
— der wegen der Beschießungvon Alexandrien1882 aus Gladstones Kabinet

trat — und die politischen Moralisten a la John Morley gehören. Aber

Beide, John Bright und John Morley, der Quäker und der Philosoph,
sind zugleichFreihändleraus Prinzip. Beide halten Freihandel für einen

immer und überall giltigen ökonomischenGrundsatz. Das heißt: sie ver-

stehen die Situation nicht. Ich werde Das zu beweisensuchen,möchtezuvor
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aber daran erinnern, daß die liberale Partei nach Gladstones Abtreten von

der politischenBühne nur dadurch regiruugfähigblieb, daß sie einen Impe-
rialisten wie Rosebery,den Biographen der Patrioten Burke und Pitt, auf
den Schild erhob: der Klein-England:DemokratHarcourt wird übergangen,
Jvhn Morley, der dochunbestreitbarein sittlicherFaktor des nationalen Lebens

ist, für die Führerschaftkaum in Betracht gezogen-

Wer also den Jmperialismus verstehenwill, muß vor Allem beachten,
daß in Bezug auf ihn das Wählerheerbewunderte und verehrteFührerver-

leugnet;der Rumpf empört sich gegen den Kopf. Und lim Bekenntniß zu

ihm liegt das Geheimnißder Erfolge Beaconssields. Er träumte von einem

Weltteich,das aber nicht, wie das napoleonische,erstnochzu schaffen,sondern
nur abzurunden, zu befestigenund innerlich zu organisiren sei. Er macht
die Königin von England zur Kaiserin fvon Jndien (76), er sichertseinem
Lande den Seeweg dorthin durch Ankauf der Suezkanalaktien, er schütztvor

und auf dem Berliner Kongreßdie Türkei davor, von Rußlandverschlungen
zu werden, er waffnet sich dem selben Riesen gegenüberin Centralasien zum

Widerstand und er gewinnt mit den großenKontinentalmächten,besonders

mit Deutschland, bessereFühlung. Die Jsolirungpolitik, die seit Palmer-
stons Tagen aus begreiflichen,aber nicht immer begriffenen,Gründen Tra-

dition geworden war, wird im Prinzip aufgegeben. Und nun komme ich
zur Hauptsache:den wirthschaftlichenBedingungen des Jmperialismus.

Zwischen 1850 und 1870 beherrschen demokratischeKlein-England-
Jdeale das öffentlicheLeben, einerlei, welchePartei am Ruder ist. Wirth-
fchaftlichberuhen sie auf dem Freihandel. 1846 waren die Kornzölle ge-

fallen, Eobden oder die Politik der guten Bilanzen hatte gesiegt.Agrikultur-
interessen giebts nun nicht mehr, Kulturinteressen als Bestimmungsgrund
des öffentlichenLebens giebt es längstnicht mehr, das Kaufmannsinteresse
steht im Vordergrunde und hat, um die Gesetzgebungin seine Gewalt zu

bekommen, die Demokratisirungder politischenOrganisation in die Wege
geleitet (Kämpfe um Erweiterung des Wahlrechts zwischen50 und 70). Der

Besitzaller werthvollstenRohprodukteaus den Kolonien, die um diese Zeit
noch ökonomischund intellektuell in den Kinderschuhenstecktenund in beiden

Beziehungen,dazu noch in der Hauptsache: dem Menschenmaterial, von der

Mutterinsel abhängigwaren; die bereits hohe Entwickelungstufeder seit Ende

des achtzehntenJahrhunderts durch EpochemachendeErfindungen geforderten
Waarenproduktiontechnikzdas Rassenerbtheil des Wagemuthes, des Unter-

nehmungsgeistes,der Reise- und Abenteuerlust.: Das sind die Quellen, aus

denen der sprichwörtlichgewordenehalbhundertjährigeVorsprungGroßbritanniens
in Handel und Industrie hervorgegangenist. Als Marx 1859 die ersteDar-

stellungdes späterenerstenAbschnittesfeines-»Kapitals
«

veröffentlichte,durfte er
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für feine Analyse kapitalistischerWirthschaftformenEngland bereits als cor-

pus vile behandeln; und diese Analyse bietet fast Alles, was zum Verständniß
der heutigenLagenöthigist. Englands Jndustriemonopol war fast unbeschränkt,

ganz Europa, Amerika und das eigene — schon ungeheure— Kolonialreich
gehörtenzu seinen Kunden. Die Bedürfnissedes Weltmarkts leiteten seine

heimischeProduktion.—Produziren, exportiren und verkaufen: Das war feine

Devise; Werth war mit Tauschwerth, Gut mit Waare eins geworden.
Der Welthandel war also schon längst da, noch ehe mit Bewußtseindie

Weltmachtpolitikals die Ergänzung,die er am letzten Ende nothwendigmachen

würde,erkannt war. Auchdie Erkenntnißhaben wir England zu verdanken,

daßWelthandel und Weltmachtpolitikwie Ei und Schale nothwendig zu

einander gehören. Aber der Mangel dieser Erkenntniß, die Blindheit der

vom kurzsichtigstenKaufmannsinstinkt geleiteten Tagespolitik für die Ent-

wickelungtendenzeiner lediglich auf Waarenproduktion für den Weltmarkt

beruhenden Nationalwirthschaft brauchte so lange das anglosächsischeGemüth

nicht zu beunruhigen, als die Kontinentalmächte,allen voran Deutschland,
Frankreich, Rußland und die nordamerikanischen Unionstaaten noch keine

Miene machten und nicht in der Lage waren, sichdurch Großindustrieund

Großhandelvom großbritannischemMonopol zu emanzipiren,undihre Ent-

wickelungzu unbequemenKolonialmächtennoch im Schoße der Zukunft lag-
Den Cobdeniten fehlte diese Einsicht, wie John Morleys Darstellung vom

Leben und Wirken des klassischenFreihändlersüberzeugenddarthut; siedachten

sich, wie überhauptdie Manchesterleute, selbst die Theoretiker unter ihnen,
die Weltmatkt- und Absatzverhältnisfestationär oder höchstenszu Gunsten
Großbritanniensveränderlich;an die möglicheindustrielle Emanzipation der

eigenenKolonien dachten sie so wenig, daß siekaum nochdie ihretwegen dexn

Mutterlande auferlegtenOpfer für Heer und Marine als gerechtfertigtund

lohnendansahen und ganz ruhig von ihrer politischenVerselbständigungsprachen,
— so zum Beispiel Eobden selbst. Sie glaubten, für alle Ewigkeit in ihnen

sichereAbsatzmärktefür ihre Massenproduktionzu besitzen. Auchdie Gruppe
unter den heutigenenglischenPolitikern, die gegen den Transvaalkriegenergisch,
aber leider vergeblichprotestirte —- von Labouchere,dem vorlauten Besserwisfer

«

und prinzipiellenNeinsager, der im ,,Truth«auf der selben Linie kämpft,will

ich schweigen:er ist ein singulärerFall —: auch diese Gruppe der Harcourt
und Morley hältden wirthschaftlichgerechtfertigtenkolonialen EhrgeizEnglands

längstfür gesättigt,seine unbändigeExpansiongierfür frevelhaftund anormal,
aber ste hält am Freihandel, überhauptan der manchesterlichenHandels-
und Gewerbepolitikfest, obgleichdie großenenglischenKolonien nicht nur poli-

tisch durch die Selbstregirung, die ihnen hatte gewährtwerden müssen,sondern
vor Allem wirthschaftlichin bedrohlicherWeise selbständiggewordensind; so
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selbständig,daß sie sichgegen die Mutterinsel durch Schutzzölleabsperren.
Diese Gruppe vergißt,währendsie an der traditionellen Handelspolitik fest-
hält, was Alles seit etwa dreißigJahren geschehenist. Im Glauben, die

allein seligmachendeökonomischeTheorie zu besitzen,hat sie sichnicht einmal

durch die scharfe antimerkantilistischeOpposition beeinflussenlassen, die seit
den sechzigerJahren von Carlyle, Ruskin und deren Gesinnungsgenossenhöchst
wirksam, mit allen Mitteln des Wissens und Gewissens,freilichund leider nur

aus dem Papier, gemachtwurde. Und doch sind die Thatsachen, die sie über-

sieht,handgreiflich. Großhandelund Großindustriewaren, begünstigtdurch den

erwähntenhalbhundertjährigenVorsprung, extraktiv geworden, Das heißt: sie

hatten über die bloßeBedarfsdeckunghinaus zu einem Betrieb sichentwickelt, der

sichaußer Verhältnißzum Bedarf vergrößert,der an einer wahren Produk-

tiongier leidet und daher nothgedrungen zu immer größererAusdehnung
seines Absatzgebietesdrängt. Unter dem Druck dieses Strebens ist England
eine großeFabrik und ein großesKontor, sind die Engländereine Nation

von Fabrikanten, Spekulanten, Kaufleuten, Händlern, Kommis, Krümern

und Vermittlern geworden. Das Land ist entvölkert und liegt zum großen

Theile brach da: was nicht durch einen Fabrikschornsteinverunziert ist, dient

der Jagd und idyllischenLandaufenthaltsvergnügungenreicherLeute aus der

Stadt. Beinahe alle Menschen sind Stadtbewohner oder Industriearbeiter
geworden. Die langen Jahre konkurrenzlosernationaler Existenz haben in

der Nation die großartigenTugenden und Untugendenvon Welthandelsleuten
zur Blüthe gebracht,die wir ruhig bewundern durften, weil sie das Wesen
des kommerziellenTypus so vollkommen zum Ausdruck brachten. Die pri-
vate Jnitiative fand nach der Lage der DingeunbeschränkteBethätigung-

möglichkeiten,das Individuum durfte sichungeberdig recken: nicht an dem

Stachelzaun polizeilicherBevormundungenspürte es die Schranken, sondern

würdigerund wirksamer empfandes sie in den Rücksichtlosigkeitenvon gleichem
EnergieüberschwangbeherrschterMitstreber. Für die grobe Jgnoranz dieser
nun herrschendenKaste, für ihre willensstarkeBrutalität, für ihr völliges
Unverständnißallen nichtsinnlichenWerthen gegenüber,für ihre Materiali-

sirung von Kunst und Wissenschaft,die sichschließlichdoch in jeder mensch-
lichen Gemeinschaft, selbst in der von Händlern,—einfindet:dafür konnte

die frischeAnimalität und naive Lebensfreudedieser Menschen entschädigenz
und von kontinentalen Zunftbrüdernunterschiedensie sich obendrein nochdurch
ihren weltweiten SinnJ der dem mit unermeßlichenQuantitäten und unge-

heuren Entfernungen rechnendenGroßspekulanteneigenthümlichist und ihn
vor dem klebrigenKleinkrämer vortheilhaft auszeichnet. Und Jeder von uns

ist Mensch genug, um zeitweiligvor der Ganzheit dieser Menschenund den

Annehmlichkeitenihrer materiellen Kultur, falls er sie nur am rechten
Ort kennen lernt und genießt,die Waffen der Kritik zu strecken.
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Aber —: das Paradies einer konkurrenzlosennationalen Existenz ist
Großbritannienzwar lange, jedochnicht dauernd beschiedengewesen. Ueber

die inneren sozialen Schwierigkeiten,die in England, als dem ersten großen
modernen Industrie- und Handelsstaat, zuerst entstanden (schon vor der Mitte

des Jahrhunderts: die Chartistenunruhen)und den Staatsorganismus allmählich
zur Anpassung an die Bedürfnisseder Industriearbeiter und des Großstadt-

proletariates zwangen, kam man nochleichtgenug hinweg, so lange die erhöhten

Produktionbedingungendurch Vermehrung des Absatzes auf dem Weltmarkt

oder wenigstensdurch konkurrenzloseBeherrschungdes bisherigen, jedochnur

intensiver zum Bedarf aufzustachelndenMarktes ausgeglichenwerden konnten.

Man achtete nicht der Abhängigkeitvon der Kaufkraft und Kauflust der

zahllosen Kunden jenseits der Meere, in die man gerathen war. Die vor

die nie rastendeMaschinegespannte »nationaleArbeit« produzirte einen solchen
Ueberflußan Waaren (Textil-und Metallwaaren, Steinkohlen, Baumwoll-

waaren u. s. w.), daß die Nation hätteverhungern können,wenn sie auf die

Abnehmer in sichangewiesengewesenwäre. So lange dieses System klappt,
kennt der wirthschaftlicheOptimismus keine Grenzen;aber versagtes auchnur

die kürzesteZeitspanne, so ist die Krisis da. Und in dieses System beginnen
seit Anfang der siebenzigerJahre die ausländischeKonkurrenzund die wirth-
schaftlicheVerselbständigungder Kolonien störendeinzugreifen. Gleichzeitig
erhebt sich der Ruf nach Größer-Britannien,nach einer strafferen, staats-

rechtlichund handelspolitisch einheitlichorganisirten Beziehung zwischender

Centralstelle und den Filialen. Das kraftvolle Wort vom Imperium
Britannicum, die glanzvolleimperialistischePolitik d’Jsraeliswurden fälsch-

lichals Zeichenvon Kraft und Macht bewundert; es waren im Grunde Shmptome
der Schwäche:das Centrum war von der Peripherie abhängiggeworden.

Nichts ist begreiflicher,als daßeine Nation von Exporteuren der eigenen,
mündiggewordenenBrut einzuredensucht, sie habe die Erzeuger nöthig,um

existirenzu können. Der Jmperialismus bedeutet den seit dem Anfang der acht-
ziger Jahre systematischunternommenen und durchGründung der lmperial
Federation League und des Imperial Institute (im Jubiläumsjahr1887)

systematischgekennzeichnetenVersuch,die autonomen Kolonien (Kanada, Austra-
lien, Neuseeland, die Kapkolonie)davon zu überzeugen,welchenVortheil sie

hätten,wenn siemit Großbritannieneinen Zollverein bildeten oder ihn durch

Vorzugszöllefür England und ähnlicheVergünstigungenwenigstens anzu-

bahnen strebten. Der Großindustrialismusund Großhandelin den großen

Kontinentalstaaten ist aber inzwischeneine Thatsache geworden, die deutsche

Konkurrenz auf internationalen Märkten, ja, in den eigenen Kolonien

wird zum bedrohlichenMemento. Man muß die wachsendeBesorgnißvor

der Verengerung des Absatzgebietesan Ort und Stelle miterlebt haben,
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Um zu begreifen, wie der Jmperialismus als Politik der Nothwehr immer

tiefereWurzeln in der englischenHandelswelt hat schlagenund über den

Gang der äußerenPolitik Gewalt hat gewinnen können. Die im letzten

Jahre fieberhaft betriebsameSchulreformbewegung— die das viel erörterte

Problem der ,,technischenErziehung«in den Vordergrund stellt und das Stu-

dium der neueren Sprachen systematisirenwill "— ist allein von diesem Ge-

sichtspunkteaus zu verstehen. Den idealen Nimbus, den edlere Geister, wie

Carlyle,Ruskin und neuerdings J. A. Froude in der herrlich geschriebenen
»Oceana«,um den Jmperialismus gewobenhaben, den ideologischenFlitter,
mit dem politische Phantasten diese Politik der Nothwehr behängthaben,
ließensich die praktischenStaatsmänner gern gefallen, wenn er nur mehr
werbende Kraft übte. Aber der Gedanke war bisher nur nach der Richtung
aussührbar,daßEngland selbstseinen Kolonialbesitzimmer weiter ausdehnte,
wodurch aber zunächstder Reichszusammenhangeher gelockertals befestigt
wurde. Der größerbritannifcheZoll- und Parlamentsverband ist aber durch
das massenhaftproduzirteSchreib- und Redewerk, durch die patriotischenFest-
reden im Imperial Institute, durch die Nachtischberedsamkeitder Politik-
macher seiner Verwirklichungnoch um keinen Schritt nähergerückt.Weder

Kanada, selber erst 1867 ,,föderirt«,nochdie australischenKolonien, deren

Entwickelungzum einheitlichenBundesftaat noch immer auf unüberwindliche

Hindernissestößt, weil jede Kolonie an ihren wirthschaftlichenSonderinter-

essenzäh festhält,können im Aufgehen in den größerbritannischenReichsbund
(Imperial Federation) ihren Vortheil sehen; den versprochenenSchutz durch
die Reichswehrmachtfür den Fall, daß irgend welcheandere Weltmacht ihre
staatlicheSelbständigkeitbedrohensollte, scheinensie als eine durchauswerth-
loseGegenleistungfür ihr zollpolitischesEntgegenkommenanzusehen.Es wäre

allerdings auch ein schweres Opfer, die Entwickelungder heimischenJn-

dustrie zu Gunsten der birminghamer und londoner Fabrik- und Handels-
herren aufzuhalten oder billigeren und nicht schlechterendeutschenJmport
abzulehnen,um dem Lord-Schatzkanzlerin London die Freude an der Bilanz
nicht zu verderben. Auf der anderen Seitekann sichGroßbritannienbei seinem

starken Export nach dem europäischenKontinent und den nordamerikanischen
Unionstaatennichtentschließen,sein Freihandelssystemaufzugeben,ohnedas sein

Kapitalreichthumunter den bisherigen Verhältnissenthatsächlichnichtdauernd

denkbar ist. Und was Südafrika betrifft, so ist es noch gar nicht so lange
her, seit Cecil Rhodes den Traum eines Ang10-African-Empireträumte;
wie man annahm: mit AusschlußEnglands-. Das sindnur einigeder Schwierig-
keiten,die dem imperialistischenGedanken entgegenstehen,aber siezeigendeutlich,«-

daßer der natürlichenEntwickelungder großenKolonien widerspricht.
Der Herzog von Devonshire hat aus Anlaß des sechzigjährigenRe-



62 Die Zukunft.

girungjubiläumsder Königin die kolonialen Premierminister versichert,»daß
er und seine Gesinnungsgenosseninnerhalb und außerhalb der Regirung
gewißAlles aufbietenwürden,um eine kommerzielleAnnäherungzwischenden

Kolonien und dem Mutterland zu Stande zu bringen, daß für jetzt (!)
aber jeder Versuch, irgend eine politische oder organischeVeränderungin
dem VerhältnißEnglands zu seinen sich selbst verwaltenden Kolonien an-

zubahnen, vollständigausgeschlossensei-« Ja, aber wozu dann der·ganze
Lärm? Wozu das imperialistischeGetöse,zumal der Ländergierder Expor-
teure durch die Kolonialbestrebungender anderen immer selbstbewußterauf-
tretenden und immer heftiger in die ExpansionpolitikgetriebenenWeltmächte
ein Riegel vorgeschobenist? Die Versicherung,daßGrößer:Britanniendas

demokratischePrinzip und die Freiheit in den Kolonien nichtgefährdensolle,
ist aber überflüssigeVerlegenheitphrase,weil es längst nicht mehr in der

Mutter Gewalt steht,den erwachsenenTöchterndie Selbstbestimmungzu versagen.

All dieses Wortemachenkann also keinem Sehenden verbergen,wo Eng-
land der Schuh drückt, noch weniger freilich die Bündnißsucht,in die das

stolze Albion verfallen ist. Der britischeKaufmannsinstinkt,der sonstseiner
selbst so sichere,ist irre gewordenund sucht sogar das offenbare Ziel seiner

Wünschedurch sentimentales Gerede zu bemänteln. Erst war es die angel-
"sächsischeVerbrüderung,mit der Ehamberlain die Welt in die Schranken
forderte; Balfour zielt auf ein Bündnißmit Deutschland, das mit Groß-
britannien in Ostasien so ,,durchaus gleicheInteressen«habe; wieder Andere,
wie Dille, sind für Annäherungan Frankreich: scheinbar nach Laune und

Geschmack,im Grunde aus Bedürfniß und Verlegenheit. England fühlt
sich heute mehr denn je als Kolonialmacht, aber es ist feiner Kolonien,

wenigstenszu ZweckenkaufmännischerAusnützung,nicht mehr sicher. Eng-
land hat seine staatliche-Zukunft auf Großindustrie,Export und Kolonisa-
tion gestelltund es ist des internationalen Absatzmarktesnicht mehr sicher:
das imperialistischeIdeal, von dem Ehamberlain kürzlichmit überflüssigem
Bedauern sagte, es habe nicht immer englischenStaatskunstlern vorgeschwebt,
machts nicht allein, denn man hat es konstruirt, um eine früher nicht vor-

handene Gefahr für Englands Weltmachtstellungzu überwinden. Jm

Uebrigenmag
— was zu entscheidenaugenblicklichdie Wenigstenberufensind —

dieser Mann die Hauptschulddaran tragen, daß man zuerst am unrechten
Ort, mit unrechten Mitteln und im falschenMoment jenes Jdeal zu ver-

wirklichenversuchthat: daß aber die Politik der Nothwehr, die es ideologisch
verbrämt, unter den geschildertenUmständendie dem Händlerstaatallein

angemesseneist, behaupte ich den moralischEntrüstetengegenüberentschieden.
Dr. Samuel Saenger.
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Barbarische Kulturformen
Altperu und Altchina.

i-
»Fuweilen findet man in der Entwickelungsgeschichteder Kultur scheinbareWieder-

«

holungen, so daß den oberflächlichenBetrachter ihr Verlauf ein kreisförmiger

dünkenmag, der nach gewissen Zeiten wieder zum Ausgangspunkt zurückkehrt.
Auf den untersten Stufen der Kultur sehenwir einen Gesellschaftzustand,der dem

Unsrigenin einigen Zügen ähnlichist. Jeder Einzelne ist beinahe unbeschränkter
Herr seiner selbst, das Recht des Eigenthumes ist individualistisch, der Kampf ums

Dasein ist ein Kampf Aller gegen Alle, der Gemeinsinn ist gering, der Egoismus
dvminirt Verfolgt man den Kulturverlauf weiter, so zeigt es sich,daß der Ge-

fellschaftzustandallmählichhöhere Formen annimmt, daß diese Aehnlichkeiten
aber verschwinden. Soziale Verbände entstanden, die anfänglichnur Verwandt-

fchaftkreise,später Alle umfaßten, die die selben Oertlichkeiten bewohnten· Die

Wirthschaftformdieser Verbände war kommunistisch;an die Stelle der individuellen

Ungebundenheit,des Kampfes gegen Alle, trat der Zwang gleicher Rechte und

gleicherPflichten«Aber die Regelung der gemeinsamen Angelegenheiten erzeugte

Gemeinsinn,der Altruismus unter den Genossen kam in die Welt und wurde

der Lebensnerv der sozialen Verbände,nicht, weil die Menschen fichgeänderthatten,
sondern,weil der Egoismus nur nochaußerhalbdes eigenenVerbandes freie Bahn hatte.

Dieser Gesellschaftzustandheißt in einer Klasfisizirung, die namentlich bei

amerikanischenForschern gebräuchlichist, die Periode der Barbarei. Jn der

Weiterentwickelungüberlebten sich jedochdie Prinzipien der gleichen Rechte und

der gleichenPflichten und gegen das Ende der Periode war im Allgemeinen die

demokratischeVerfassung der sozialen Verbände in herrschaftlichenOrganisation-
formen erstickt. Ein Theil des Volkes diente dem anderen als Knechte,Hörige,
Leibeigeneoder Sklaven. Schließlichschwand auch der gemeinsame Besitz da-

hin mit seiner genossenschaftlichenSolidarität und mit dem Altruismus. Einzel-
eigen wurde wieder die herrschendeForm des Eigenthumesz und damit war die

erste Stufe der Civilisation erreicht. Der Civilisation des Alterthumes folgte
das christlicheMittelalter, beschränktzwar auf das kleine Europa, aber wichtiger
als alle anderen Kulturen, da in ihm die Anfätze neuzeitlicher Civilisation ent-

wickelt wurden, dieuniversell zu werden strebt, wie nur die erste Kulturperiode es

gewesen war.

Damit scheintder Kreislan der Entwickelung abgeschlossen. Wie in den

Urzeiten, ist jeder Einzelne wieder naher unbeschränkterHerr seiner selbst, der

Besitz individualistisch,der Kampf ums Dasein ein Kampf Aller gegen Alle und

der Gemeinsinn ist so selten geworden, daß er mit dem Kommerzienrathstitel
belohnt zu werden pflegt. Wäre die Kulturbewegung in der That ein Kreis-

lauf, so käme jetzt das Prinzip der Interessengemeinschaft,wie.einst in der Periode
der Barbarei, wieder an die Reihe. Den Weg nun, den die weitere Entwickelung
einschlagenwird, kann man allerdings nicht voraussehen; daß aber das Streben

weiter Volkskreiseauf einen solidarischenSchutzim Kampf ums Dasein gerichtetist,
ergiebt sichaus der großenVerbreitung sozialistischerJdeen.AehnlicheUrsachenbringen
zu allen Zeiten ähnlicheWirkungen hervor. Aus der Freiheit sehnt man sichnach
der GebundenheitinteressengemeinschaftlicherEigenthums- und Wirthschaftformen.
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Und doch ist von einem Kreislauf keine Rede; denn wenn der Sozialis-
mus sein Ziel erreichte, so würde die neue Interessengemeinschaftder alten, längst
vergangenen doch eben so wenig gleichen, wie etwa unsere Epoche der Civilisation
jener der vorbarbarischen Wildheit vergleichbar ist.

In Bezug aufDas, was die Zukunft bringen kann, stehensichHoffnungenhoch-
gespannter Art und schwärzesteBefürchtungenunvermittelt gegenüber. Daran

kann auch keine Betrachtung der Einrichtungen frühererEpochen Etwas ändern;

trotzdem dürfte aber ein Rückblick auf vergangene, eigenartige Formen der wirth-
schaftlichenInteressengemeinschaft nicht.ohne Werth sein.

Die Hauptform wirthschaftlicherInteressengemeinschaftwar Von je der ge-

meinsame Bodenbesitz. Die Interessenten bilden kleine Gemeinwesen, die, wie jeder
Verein, jede Aktiengesellschaft,nach außen streng abgeschlossensind. Auf dieeigenen,
meist unbedeutenden Kräfte und Mittel angewiesen, waren sie nur in Ausnahme-
fällen im Stande, umfangreiche Unternehmungen zu wirthschaftlichenZweckenauf
größerenLandstrichen auszuführen und damit ihre Lage kulturell erheblichzu ver-

bessern. Ihre Isolirtheit und Unfähigkeit,der Natur zu gebieten, bewirkten, daß
sie kaum vor Mangel geschütztwaren. Dagegen gelangten sie zu wirkungvollerer
Beherrschung der Natur, wo eine starke öffentlicheGewalt ihre Wirthschastpolitik
einheitlich leite-te; und je energischerDas geschah,desto ausgiebiger wurden die Er-

folge. Abgesehenvondem aus anderen Gründen verschrienenIesuitenstaat inPara-
guay, der ein künstlichangelegtes Unternehmen war, bieten sowohl das altchinesische
Reich wie das Inkareich des alten Peru Beispiele dafür. Das Reich der Inkas,
obgleich der Zeit nach jünger als das altchinesische,repräsentirt den kulturälteren

und niedrigeren Typus der barbarischen Kulturepoche. Ich stelle es daher in

der Betrachtung voran.
·

Das Inkareich erstrecktesichim Iahre1532, als die Europäereindrangen, über
39 Breitegrade, hatte also eine gewaltige Ausdehnung. EH war, dem römischen

Reich ähnlich,aus kleinsten Anfängen zu dieser Größe gelangt; und wie dieses
in Italien alte Kulturbildungen aufgesaugt hat, so hatte auch das Inkareich ältere

Kulturreiche in sich aufgenommen· Es umfaßte aber auch Völker, die noch der

Wildheit angehörten. Was unter diesen Umständen der Antheil der Inkas an

der peruanischen Kultur, was Kulturübertragung ist, läßt sich nicht feststellen.
Die Gesellschaftordnungberuhte auf dem Verwandtschaftsystem, das alle

Fremdgeborenen ausschließtund unter dessen Herrschaft auch Führer und Häupt-
linge aus dem Blut der Sippe sein müssen. Da unter solchenUmständen keine

Vermischung oder Ausgleichung der Stämme möglichwar, so konnte sich das

Inkareich nicht zum National- oder Einheitstaat entwickeln. Die Inkas bildeten

wie alle anderen Stämme im Reich ein abgeschlossenesVolksthum, aber sie waren

der herrschendeStamm und unterschieden sich durch politische, wirthschaftliche
und religiöse Jorrechte als Adelsklasse von der übrigen Bevölkerung. Ieder
Stamm und jede zu einem Volk vereinigte Gruppe von Stämmen verwalteten

ihr Gebiet und ihre inneren Angelegenheiten selbst, zumTheil unter gewählten,
zum Theil unter erblichenHäuptlingenund Fürsten. Ueber ihnen standen die

Inkas, die die Häuptlinge und Fürsten in ihrer Verwaltung kontrolirten und die

Reichsangelegenheiten als ausschließlicheigene verwalteten. Der oberste Inku war

erblicherHerrscherund von angeblichgöttlicherAbkunft; als oberster Verwaltung-
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beamter,oberster Feldherr und oberster Richter war er der Theorie nach unbe-

schränkterGebieter,so weit die Macht der Jnkas reichte. Das prunkvollepriesterlich-
hösischeEeremoniell,das ihn umgab, zeugte von der Verfeinerung der Lebensweise.

Ein eigener Priesterstand im Jnkastamm, mit einem Oberpriester an der

Spitze,leitete den Kultus einheitlichund war für die Verbreitung des Gestirndienstes
unter den anderen peruanischenVölkern thätig,deren religiöseVorstellungenübrigens
eben so wie ihre Gesittnngstufen verschiedenwaren. Menschenopferwurden dar-

gebracht,dochnicht in dem Umfang wie an anderen Orten Amerikas.

Obgleich die JnkasPeruaner in der Verarbeitung von Metallen geschickt
waren, hatten sie die Steinzeit nochnicht ganz hinter sich. Bronze wußtensieher-«
zustellen; aber die Eisengewinnung war unbekannt und bis zur Ersindung der

Schrift waren sie noch nicht vorgeschritten.
·

Die Geschichtedes alten China geht bis gegen 2200 vor Christus zurück,
dochsind die Nachrichtenaus der ältestenZeit spärlich. Jm Jahre 1122 gelangte
die dritte Dynastie zur Herrschaft und von da an fließen die Quellen reichlicher·
China umfaßte damals schon 800 000 Quadratkilometer, etwa ein Viertel seines
heutigenUmfanges. Die Bewohner gehörtenalle einem Volk an; selbst die unter

ihnen, besonders im Gebirge, lebenden Ureingeborenen waren allmählichdurch
friedlicheAmalgamirung im Chinesenthum aufgegangen. Hier herrschtenicht das

Verwandtschaftfystem,sondern eine territoriale Organisation, die Uebergangsform
zu dem höherenTypus spätererKultur, zur Staatenbildung Jn diesenUebergangs-
formen trägt die Gesellschaftin der Regel feudale Züge; in China waren siebesonders
stark ausgeprägt. Das Reich setzte sich aus LehensgüternverschiedenerOrdnung
zusammen, die von Grafen, Herzogen und Fürsten erblich regirt wurden. Der

Kaiser stand zum Himmel — der vermeintlich höchstenAutorität — in dem

selben Verhältniß, in dem die Belehnten zum Kaiser standen; in seinem Namen

übte er die öffentlicheGewalt im Reiche aus« Er war der oberste Priester,
Gesetzgeberund Verwaltungbeamte, ihm stand die Jnvestitur der Territorials

herren zu und er kontrolirte ihre Verwaltung, — wenigstens, so lange siesichseiner
Kontrole fügten: denn häufig blieben seine Anordnungen unbeachtet; er besaß-.
zwar eine hohe moralischeAutorität, aber nur geringe politische Macht. Die

Familie hatte die Form patriarchalischerHausgenossenschaft. Der Vater war, so
lange er lebte, Eigenthümer seiner Angehörigen,für die er der Regirung sowohl
als auch, dem Volksglauben nach, den Seelen der abgeschiedenenVorfahren ver-

antwortlich war, gegen die das Familienhaupt eine große Zahl religiöserFor-
malitäten zu erfüllen hatte. Diese priesterlicheFunktion der Laien verhinderte im

alten China die Bildung eines Priesterstandes. Jn Literatur, Wissenschaftund

Kunst hatte China unter der dritten Dynastie bereits eine ansehnlicheHöhe er-

reicht. Es stand insofern in der Bronzezeit, als Bronze vielfachangewandt wurde.

Als Charakteristikum eines Zeitalters, wie es für Europa angenommen wird, kann

Das für Ehan aber nicht gelten, weil schonum tausend Jahre ältere Berichte des

Eisens, ja selbst der Stahlgewinnung gedenken.’")Währendsichdie Jnka-Peruaner
auf der Mittelftufe der Barbarei befanden, nähertensichdie Chinesen deren

Ende. Daher waren sie politisch und kulturell höher entwickelt als die primi-

dlff)Legge, Chinese Olassics, Vol. III, Pakt III, eh. 69.
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tiveren Peruaner. Die wirthfchaftlicheVerfassung dagegen war, dem gemein-
samen Grundbesitz entsprechend, auf beiden Seiten eine ähnliche. Doch waren

auch hier die peruanischenVerhältnissekräftigund jugendfrisch, währenddie chine-
sischen alt und abgelebt erscheinen.

Seit ältesterZeit war das Land in China Gemeinland aller Bewohner.
Es gab nur einen Grundbesitzer: den Staat, so daß, trotz allen politischenZer-
-klüftungen,China wirthschaftlichstets eine Einheit dargestellt hat. In Peru da-

gegen, mit seinen isolirten, nur durch die Oberherrschaft der Inkas zusammen-
gehaltenen Völkerstämmen,konnte der Grundbesitz nicht durch das ganze Reichge-

meinsam werden; die Gemeinschaft erstreckte sichwahrscheinlichnicht einmal über

einen ganzen Stamm, sondern beschränktesich auf Stammesunterabtheilungeu
oder Dorfschaften,7k)die deeentralisirte Genossenschaftenbildeten. Daher gab es

sin Peru so viele Grundeigenthümer,wie es selbständigeterritoriale Genossen-
schaftengab. Bei einigen peruanischen Völkern soll vor der Inkaherrschaft privater
Grundbesitz bestanden haben; die Eroberung durch die Inkas führte aber überall

Idie kommuniftische Agrarversassung ein.

In Peru hatten alle fünfundzwanzigjährigenMänner,in China die Familien-
häupter Anrecht auf den gemeinsamen Grundbesitz. Hier wie dort umfaßte das

Grundrecht die Häus-oder Hofftelle, ein Stück Gartenland und Felder zum Acker-

»bau. Für jedes Kind erhielt der Peruaner einen Mehrantheil an Feld; daher
wurden die Ackerlofe jährlichausgetheilt und dem wechselndenFamilienstand an-

gepaßt. Das chinesischeSystem kannte für große und kleine Familien nur die

selben Lose.’"«)Daher versetzte man ab und zu größereFamilien auf besseren,«"
die kleinen auf schlechterenBoden-

In beiden Reichen erhob die öffentlicheGewalt einen Naturalzehnten. Da es

keinen privaten Grundbesitzgab, sokonnte er auchnichtvon den Grundrechtsinhabern,
sondern nur von der territorialen Genossenschaftgefordert werden. Seine Erhebung,
im Grunde in beiden Reichen gleich, fiel in der Praxis dadurch verschiedenaus,

daß die Ansiedelungweise hier und dort verschiedenwar. In Peru war Siedelung
inDörfern gebräuchlich,in China waren es Einzelhöfe,von denen jeder inmitten des

dazu gehörigenFeldes lag. Die Peruaner entrichteten ihren Zehnten daher dors-
weise, denn das Dorf war der kleinste Grundbesitzer; in China aber wurden zum

Zweckeder Entrichtung kleine territoriale Genossenschaftenauf administrativem Weg
geschaffen.Die chinesischeGenossenschaftzählte neun gleicheAntheile; davon waren

acht mit je einer Familie besetzt,der neunte Antheil (k0ng tien) lieferte den Zehnten
für die öffentlicheGewalt. An allen Landgenossenschaftenin beidenReichen war also
die öffentlicheGewalt direkt,sozusagenals Genosse,betheiligt, da siedieNutznießung
von Grundantheilen hatte, wie sie außerdemnur die wirklichenGenossenbesaßen.

Wie viel der Zehnte in Peru betrug, ist den späteren spanischenBeamten,
die nach der Vernichtung des Inkareiches darüber Erhebungen anstellten, nicht
ganz klar geworden. Er schien,je nach dem Vorhandensein anbaufähigenLandes,

verschieden. In China sollte er gesetzlich,wie sich aus der Größe des kong
tien ergiebt, 1272 Prozent des eigenen Ertrages ausmachen; allein durch Will-

dlc)Cunow, die sozialeVerfassung des Inkareiches. Stuttgart 1896. S. 73.

M) Sacharoff, Ueber das Grundeigenthum in China. S. 7.
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kür der Lehensherren wurde er zeitweise so sehr erhöht,daß die Bauern vor-

ngen, Haus und Hof zu verlassen und vom Raube zu leben-

Jeder Antheilgenosse in beiden Reichen bearbeitete das ihm zugewiesene
Grundstückallein mit seiner Familie. Alle Felder dagegen, die für den Zehnten be-

stimmt waren, wurden gemeinschaftlichvon der Gesammtheit der Genossenund Fa-
milien bestellt. Die Peruaner entrichtetenaußerdemzur Bestreitung des religiösen
Aufwandeseinen Zehnten an die Priesterschaft und dieserwurde in der selbenWeise
aufgebracht Da sie währendder Arbeit auf dem Zehntenland von den Jnkas
sowohlwie von den Priestern freigebig gespeist und mit Maisbier bewirthet
wurden und dieZehnten wohl mäßig waren, so sahen sie diese Verrichtungen,
ganz im Gegensatz zu den mitunter hart geplagten chinesischenGenossen, als

festlicheUnterbrechung ihrer sonstigen Arbeiten an, zu der sie in Feiertags-
kleidungund bei dem Schall fröhlicherLieder ausrückten. Gleichfalls gemein-
sam, aber ohne Bewirthung, wurden die Felder der Häuptlinge und sonstigen
Großen bestellt. Das Selbe geschah nach einem — auch von den Spaniern
hochgepriesenen— Gesetzder Jnkas mit den Feldern der Wittwen und Waisen,
der im Krieg oder im Dienst Abwesenden und der über fünfzig Jahre Alten.

Außer den Zehnten forderte die öffentlicheGewalt hier und dort die

Leistung von Militär- und Frohndiensten und religiöseVerrichtungen. Zu
diesem Zweck waren Alle, denen Grundrechte zukamen, in Gruppen organisirt.
AehnlicheOrganisationen finden wir, eben so wie den gemeinsamen Bodenbesitz,
über die ganze Erde verstreut; und zwar reichen sie bis in die Periode der

Wildheit zurück. Jn China überzog die Organisation anscheinend das ganze

Reich; die kleinste Gruppe bestand aus ursprünglichfünf (Pi)4«),späterhinund

Uvchbis heute aus zehn Genossen (Lien). In Peru bildete die kleinste Gruppe
eine Zehnerschaft und die Organisation endete innerhalb eines jeden Stammes-

Für die administrative Reichseintheilung der Jnkas bildete der Stamm die

Einheit und je vier Stämme bildeten den Verwaltungbezirk eines Jnkabeamten
Alle Beamte der Gruppenorganisation hier und dort waren ortsangesessene

Genossen, die meist, und so weit dieAemter nicht erblich waren, durch die

Genossengewähltwurden. Die peruanischen sowohl wie die chinesischenGenossen
Waren in jeder Gruppe — in China sind sie es noch jetzt —

zu gegenseitiger
Hilfeleistungverpflichtet, aber auch zu gegenseitiger Anzeige von Gesetzes-
verletzungen Jm TschöusLi, dem altchinesischenGesetzbuch,wird den Genossen
vorgeschrieben,,,einander beizustehen, einander aufzunehmen, Strafen und Züch-
tigungen, Lob und Belohnungen mit einander zu theilen, die offiziellen Befehle
entgegenzunehmen, die Dienste, die der Staat verlangte, zu leisten und ihre
Toten zusammen zu bestatten.«

Jn ähnlicherWeise wie in dieser Verordnungist die genossenschaftliche
Solidarität schon in den primitiven Gruppenwesen, die sichauf dem Verwandt-

schaftsystemaufbauen, vorhanden. Die damit verbundene gegenseitige Ueber-

Wachung schließtüberall persönlicheFreiheit aus und geht häufig, besonders
dort, wo eine öffentlicheGewalt die gegenseitige Ueberwachung kontrolirt, in

widerwärtigerWeise bis zur erzwungenen Spionage. Wells Williams betont

V) Plath, Gesetzund Recht im alten China, S· 704 und 705.
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Das ausdrücklichvon den in China noch heute bestehendenDekurien, Centurien

und Clans. Von Peru ist das Selbe bekannt-

Die Verpflichtung zur gegenseitigen Unterstützungbrachte es freilich von

selbst mit sich, daß Aufsicht darüber geführt wurde, ob der Genosse seinen
Verpflichtungen nachkam und ob er nicht aus Trägheit den Anderen zur Last
fiel. Jn beiden Reichen wurden daher die Säumigen öffentlichgetadelt, die

Fleißigen gelobt· Diese Aufsicht bewirkte, daß der Feldbau eine hohe Stufe
der Vollendung erreichte und hohe Erträge abwarf, so sehr er auch, wenn man

unsere modernen Hilfsmittel vergleichendheranziehenwill, auf primitivster Boden-

bearbeitung beruhte.
Die selbe Verpflichtung zur Hilfe wie die Gruppen unter sich hatte in

beiden Reichen die öffentlicheGewalt gegenüberden Gruppen. Da sie für die

Erhebung des Zehnten in jeder Gruppe das Grundrecht in Anspruch nahm wie

ein Territorialgenosse, hatte sie ganz logisch auch die Pflichten eines solchen-
Abgesehen von Schutz in Kriegsgefahr, Sicherung der Grenzen durch Befesti-
gungen und Garnisonen, mußten sie auch in jedem Fall der Noth eingreifen.

Zu diesem Zweck war ein Theil des Zehnten in großenMagazinen aufge-
stapelt, deren Vorräthe,wie Ondegardo If)berichtet,»mitnimmer fehlenderSchnellig-
keit und Genauigkeit«je nachBedürfniß an die Stämme oder Stammesgruppen
vertheilt wurden. -«Jnden peruanischen Hochländern,die so oft von Mißernten

heimgesuchtwerden, war Das eine unschätzbareWohlthat. Eben so in China,
wo außerdemwegen der häufigengroßenUeberschwemmungen manchmal ganze

Bevölkerungen in andere Bezirke versetzt wurden, — ein Verfahren, das noch
heute vorkommt und in Peru ebenfalls-, zum Theil auch aus politischen Grün-

den, gebräuchlichwar.

Alle öffentlichenArbeiten für die Verwaltung wurden als Frohndienste
verrichtet. Hierher gehörtein Peru auchdie Bedienung in den Häusernder Jnkas
und Häuptlinge und in den Unterkunst- und Gasthäusern an den Straßen.

Jn diesen Unterkunfthäusernwurden alle mit Ausweisen versehenen Ankömm-

linge auf Kosten der Jnkaverwaltung beherbergt und beköstigt. Diese unentgelt-

liche Verpflegung bestand noch lange Zeit nach der spanischenEroberung fort und

lieferte, wie der Licentiat Gasca 1547 an den Rath von Indien berichtete,M)
zahlreichen Spaniern, die mit ganzen Harems von Jndianerinnen das Land

durchzogen, die Mittel zu einer angenehmen und billigen Existenz.
Auf der Kulturstufe beider Reiche konnte von einem Arbeiterstand in

neuzeitlichem Sinne keine Rede sein. Es waren gildenartige Anfänge zu Hand-

werkerschaftenvorhanden, die ebenfalls eine Organisation nach Fünfer- oder

Zehnerschaften besaßen. Als Altersgrenze für alle Verpflichtungen war in

Peru das fünfzigste,in China das sechzigsteLebensjahr festgesetzt. Von da an

war man von Kriegsdiensten, Frohnden und auch von allen Arbeiten befreit.

Jn China übergab der Vater seinem ältesten Sohn das Grundrecht und dieser

R·)Narrative of the Rites and Laws of the Yneas, Report by Polo

de Ondegardo S. 156.

M) Band 50, Seite 28 der Documentos ineditos para la historia de

EspafIa.
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Mußte künftigfür ihn sorgen, blieb aber bis zum Tode des Vaters unter dessen
Vormundschaft.Die Regulirung der Arbeit — angeblich auch der gesammten
Produktion und Konsumtion — soll nach dem schon genannten TfchöusLi in

Chan strengenVorschriften unterworfen gewesen fein; dochsind nur wenige Ein-

zelheiten darüber bekannt.
·

Die peruanische Hausinduftrie, die zum Theil noch heute Spezialitäten
einzelnerGegenden kennt, wurde von der Jnkaverwaltung mit den Rohprodukten
Versorgt,die die Führer der Zehnerfchaften an ihre Genossen zur Verarbeitung
vertheilten. Diese nahmen auch die fertigen Gegenstände,Schuhe, Waffen, Ge-

webe, gestickteund andere Gewänder u. s. w. in Empfang, um sie an die Jnkas
abzuliefern Was nicht sofortige Verwendung fand, wurde in Magazinen auf-
gespeichert»die, als die Spanier kamen, bis obenan gefüllt waren mit Allem,
was im Lande erzeugt und zum Leben und für den Krieg nothwendig war-«

(Ondegardo). Diese Vorräthe erneuerte man von Zeit zu Zeit; nach Las

CasasV und Anderen wurden die Magazine alle drei Jahre geräumt und der

Inhalt an die Bevölkerungvertheilt. Durch solcheGaben angelockt,unterwarfen
sichviele Völker freiwillig den Jnkas, die mehr zu geben als zu fordern schienen.
Das Selbe geschah in China; häufig und bis in die neueste Zeit kündeten
Völker ihre Unterwerfung an, weil sie erwarteten, sich werthvolle Vortheile durch
die Tributleistung zu sichernM)

Ueber alle Zehnten, Frohndienfte und andere Leistungen, die die öffentliche
Gewalt in Anspruch nahm, und über die entsprechendenGegenleistungen führteman

in beiden Reichen genaue Rechnung. Die Exaktheit des peruanischenVerwaltung-
apparates wird von den ersten Spaniern geradezu überschwänglichgepriesen.
Unablässigeund eingehende statistifche Erhebungen trugen die Kenntniß aller

Hilfsquellen und Bedürfnisse an den Sitz der beiden Reichsverwaltungen. Hier
wurde nach einheitlichen Plänen verfügt, in China allerdings nur bei freund-
schaftlichenBeziehungen zwischenKaiser und Fürsten. Aus dieser einheitlichen
Verfügungüber die Hilfekräfte aller Gemeinwefen im Reich erklärt es sich, daß
man in Altperu und in Altchina in so hohemMaße die Natur der Befriedigung
aller Lebensbedürfnifsedienstbar machte, während anderswo Gemeinwefen auf
der selben wirthschaftlichenGrundlage, die ifolirt blieben, wie zum Beispiel die

deutschenDorf- und Markgenossenschaften,nicht dahin gelangt find. Mit ver-

hältnißmäßigrohen Arbeitleiftungen der Massen wurden erstaunliche Unter-

nehmungen zu Stande gebracht. Zahlreiche Angaben europäifcherAugenzeugen
bestätigenfür Peru unter Anderem das Vorhandensein von mehrere tausend
Kilometer langen Straßen, die mitten durch die Wüste und über das Hochgebirge
führtenund mit reichlichversorgten großenUnterkunfthäusernlängs des Weges
versehen waren. Häufig terrasfirte man die Bergabhänge zur Vermehrung des

anbaufähigenLandes. Besondere Ausdehnung aber hatten die Bewäsferung-und

Entwäfserunganlagen,die dem Ackerbaudienten. Die längste künstlicheWasser-

’««)Las Casas, De las antiguas gentes del Påru, Seite 48.

W) Für Peru: Relaeion aus dem Chinchathal, Documentos inåditos,
Band L, Seite 207. Für China: von Richthofen, China, erster Band, Seite

431, Anmerkung 2·



70 Die Zukunft.

leitung war sechshundert Kilometer lang und hatte eine Tiefe von zehn Fuß
bei zwölf Fuß Breite. Alle Bauten wurden — auch hierin zeichnetesich die

Inkaverwaltung aus — sorgfältig in gutem Stand-gehalten.
Muß man also anerkennen, daß die Einrichtungen in beiden Reichen ihrer

Zeit vollauf Genüge leisteten, so wäre es dochübertrieben,sich diese Zustände
als ein Goldenes Zeitalter auszumalen. Die Schilderungen, die von dem peruani-
schenReich existiren, unterscheidensichkaum von Utopien und die Chinesen haben
nie aufgehört,jene Epoche der Vergangenheit zu bewundern; noch heute beklagen
sie, daß die früherenEinrichtungen durchdie fortschreitendeEntwickelung verdrängt
worden sind. Auch hat es bei ihnen an Versuchen nicht gefehlt, sie wieder her-
zustellen-ID-Man hat den psychologischenEinfluß jener Einrichtungen vielfach
erörtert.

«

In beiden Reichen wären damals Vergehen selten gewesen. Aeltere

europäischeSchriftsteller haben die Peruaner der Inkazeit für sittlicher, für besser
als die Europäer erklärt. Im Gegensatz hierzu haben Andere wiederum die

Einrichtungen der Inkas unmoralisch und der menschlichenNatur widerstreitend
genannt. Solche Urtheile waren freilich nur möglich,dso lange man noch nicht
wußte, daß die gepriesenen oder getadelten Zustände einer allgemein verbreiteten

Kulturstufe angehörthaben. Der praktischeSinn der Chinesen ließ sie von je
her erkennen, daß Verbrechen und Vergehen mit der besseren oder schlechteren
Allgemeinlage des Volkes zu- und abnehmen; ein Zufriedener würde kein Ver-

brechen begehen, selbst wenn man ihn dazu dingen würde; aber ,,ohne einfestes,
Auskommen einen beständigenSinn zu haben, Das vermag nur der Gebildete

nicht das Volk. Ohne solches überläßt es sich allen Zügellosigkeiten,Aus-

schweifungenund Verkehrtheiten und ist Alles zu thun fähig«, sagt Mencius,
der bekannte chinefischeGelehrte aus dem vierten Jahrhundert.

Die peruanischen Einrichtungen im Inkareich sind nur ein Glied in der Ent-

wickelungeiner wirthschaftlichenKulturform, die auf der Interessengemeinschaftbe-

ruht. In der viertausendjährigenGeschichteChinas vereinigen sich viele solcher
Glieder zu einer ganzen Kette. Die Chinefen hatten Gelegenheit genug, durch öf-
teren WechselzwischenaltruistischerInteressengemeinschaftund egoistischerSonder-
wirthschaft die Wirkungen beider Formen am eigenenLeibe zu studiren. Unabhängig
von einander bestanden in beiden Reichen diese Institutionen des tief in der Ur-

zeit, in den Verwandschaftsystemenwurzeluden Kollektivismus. Er hinderte sie
nicht,Fortschrittezu machen,die nichtweniger weit vorwärts führtenals die späterer

Kulturepochen der Civilisation mit individualistischenEinrichtungen. Iene In-
stitutionen gehörenKulturformen an, zu denen wir niemals wieder hinunter-
steigen werden; aber ihre Betrachtung lehrt doch,daß der Mensch auch auf einem

wirthschaftlichenBoden, der nach der Meinung Vieler nur giftige, lebentötende
Miasmen aushauchen soll, nicht nur gut gedeihen kann, sondern Institutionen
sichherausbilden, die den Kampf ums Dasein in einem erstaunlichen Verhältniß
zu der umgebenden Unkultur zu erleichternim Stande waren. Daraus läßt sich
eine Lehre ziehen, die den wirthschaftlichenKämpfen der Gegenwart einen große

Theil ihrer heutigen Erbitterung nehmen könnte.
.

’

Nürnberg. Konrad Hörmann.

Jle)Sacharoff, Ueber das Grundeigenthum in China, S. 39.
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Rebelli0n.

Ich bin ein ganzgewöhnlicherMensch.Nachmeiner Ansichtist es das Beste,
J wenn man im hergebrachtenGleise bleibt, etwas Rechtschaffeneswird,

heirathet und Kinder großzieht. Daran habe ichmich auchgehalten. Mein Vater

war Landwirth, ich wurde das Selbe, erlernte unter seiner Leitung die Wirth-
fchaft und übernahmnach seinem Tode das Gut. Meine Frau war ein Mädchen
aus wohlhabendem Hause, wir hatten uns lieb und behielten uns lieb, hatten
Geduld mit einander, wenn es noththat, und leben nun schonseit zwanzig Jahren
in glücklicherund friedlicher Ehe. Unsere Kinder —- wir haben zwei Söhne und-

zwei Töchter — machen uns viel Freude. Die Wirthschaftgedeiht, wir sind ver-

sorgt und mit Gott und der Welt zufrieden. Manchem mag alles Das recht
philiströs erscheinen. Aber auf das Wort kommt es nicht an, wenn man sich
wohl dabei fühlt, und auf Das, was Andere sagen und denken, erst recht nicht-

Il- Il-
- se

Jch war der Erstgeborene; dann kamen zwei Schwestern, die heute längst
brave Hausfrauen sind, und zum Schluß, als ich fast zehn Jahre zählte, ein

Brüderchen. Des Vaters Liebling war ich, war groß, kräftig und gesund wie

er; mein Bruder Fritz, der Abgott der Mutter, sah auch genau aus wie sie:
klein, zart, zierlich. Sie hatte einen Hang zur Unzufriedenheit, die Mama, und

hätte ihrem Mann, wenn sie um fünfzig Jahre später auf die Welt gekommen
wäre, wohl zu schaffen gegeben. Aber damals, in Vaters Jugendzeit, kriegte
man die Weiber noch unter. Und so bliebs bei kleinen Reibereien, die gewöhn-

lich damit endigten, daß meine Mutter weinte und nachgab. Der Junge aber,
der Fritz, war ihre Schwäche. Auch Das hatte er von ihr: er mochte das Land-

leben nicht leiden, wollte nach der Stadt, nach Wien. Den Wunsch meines

Vaters, ihn Landwirth werden zu sehen, schlug er rundweg ab. Und meine

Mutter unterstützteden Sohn. Fritz sollte und mußte etwas Besonderes werden!

Na, er kam nach Wien und studirte da; amusirtesich wohl mehr und trieb es

recht bunt; brauchte viel Geld .. . und schließlichbekam er das Studiren satt
und ging unter die Komoedianten.

Das war ein harter Schlag für uns. Nur für die Mutter nicht. Im
Gegentheil: Die strahlte. Sie wäre ja selbst zur Bühne gegangen, wenn sie
nur gedurft hätte, sagte sie. Der Junge hätte Das von ihr geerbt.

Er brachte es lange zu nichts, schlug sichauf Provinzbühnenherum, galt
für eine Art verlorenen Sohn, . · . bis er plötzlichobenan stand. Irgend wer

»entdeckte«ihn, er kam nach Wien, gefiel, wurde engagirt und ward binnen

Kurzem zum Liebling des Publikums. Der Vater hat den Umschwung leider

nicht mehr erlebt. Die Mutter aber sah den Sohn in Wien spielen, sonnte sich
in seinem Glanz und war glücklich.Bald darauf starb sie . . . und ich kam

selten mit dem Bruder zusammen. Dann und wann, wenn er recht müde war,
fand er sich für ein paar Tage bei uns ein, um auszuruhen. Meine Frau hatte
ihn sehr lieb; er war ja auch ein netter Kerl, und ein Schauspieler übt schließ-
lichauf alle Weiber einen gewissenReiz aus; sogar auf die solidesten Hausfrauen.

Was meiner Frau jedoch nicht an ihm gefiel, waren seine ewigen Weiber-

gefchichten Jmmer hatte er irgend eine Liebschaft, und eine fremde Ehe zu
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stören, war ihm ein reiner Spaß. »Wenn er nur heirathen wollte!« meinte

meine Frau oft und oft· ,,So"kann es doch nicht fortgehen. Es ist ja eine

Schande !«

Dazu schüttelteichzweifelnd den Kopf: »So Einer taugt nicht zur Ehe-
Er betrügt seine Frau oder wird von ihr betrogen.«

Ich überzeugtesie nicht. Die Ehe war für sie der Abschluß,das All-

heilmittel gegen alle Thorheiten und Verirrungen. Und sie redete ihm, nach
Frauenart, immer wieder zu, zu heirathen, suchteunter den ihr bekannten jungen
Mädchennach einer Braut für ihn. . .

Aber Fritz biß nicht an. Er sei für die Ehe nicht gemacht, sagte er.

Und ich sagte es auch. So gab denn meine gute Frau allmählichihre Hoffnung
auf, . . . als uns Fritz plötzlichund völlig unerwartet aus Wien eine Depesche
sandte mit der Nachricht, daß er sichverlobt habe und demnächstzu uns kommen

werde, um uns feine Braut vorzustellen.
Er brachte sie uns, seine Ada, und sie gefiel uns sehr. Bei der ersten

Begegnung, heißtDas. Merkwürdig jung sah sie aus für ihre sechsundzwanzig
Jahre. Meine Frau wollte im Anfang gar nicht glauben, daß sie schon so alt

sei. Und unschuldig that sie, als wenn sie nicht ein Wässerchentrüben könnte.
Man hatte föcmlichden Wunsch, sie zu beschützen,zu ermutigen, ein Bischen
sicherer zu machen, so still war sie. Und hübsch! Sehr hübsch; schlank,bieg-
sam, mit einem feinen Gesichtchen,in dem unter blondemKraushaar ein paar

große,helle Kinderaugen ganz bezaubernd wirkten. Mein Bruder war sehr ver-

liebt in sie. Geld hatte sie nicht; keinen Pfennig Mitgift. Ihr Vater war

ein verkrachterKomponist, der sich als Musiklehrer mehr schlechtals recht durchs
Leben schlug, die Mutter schon lange tot. Meine Frau hielt das Mädchen
für häuslich erzogen, wirthschaftlichund bescheiden. Aber diese Eigenschaften
hätten meinen Bruder gewiß nicht gefesselt; und sie fehlten auch ganz und gar.

Ada verstand absolut nichts von der Wirthschaft (meine Frau fühlte ihr sofort
auf den Zahn, wie man sagt) und sie gab ohne Weiteres ihre völligeUn-

kenntniß in solchen Dingen zu. Sie hatte überhaupt eine ganz eigene Art.

»Ja, ich bin seiner Liebe unwerth,«sagte sie zum Beispiel, »ichverstehenichts,
ich bin faul, ich habe viele Fehler. Er hätte nicht schlechterwählen können.«
Und solcheGeständnissewurden mit der süßestenStimme und dem arglosesten
Lächeln, dem Lächeln eines Kindes, abgelegt, so daß man sie unmöglichfür
Ernst nehmen konnte. Und doch waren sie sehr ernsthaft gemeint-

Auch Anderes kam nach und nach heraus. Sie schien so still, daß man

sie für die Bescheidenheit und· Unerfahrenheit in Person hätte halten können.
Aber sie war keine Unerfahrene. Vielmehr eine Enttäuschte. Man hatte ihr
eingeredet, sie hätte eine wundervolle Stimme und würde als Sängerin eine

großartigeKarriere machen. Jahre lang hatte sie sich in diesen Träumen ge-

wiegt und sich im Geist schon als Berühmtheit gesehen. Und dann war Alles

in nichts zerronnen, die Stimme entweder nie dagewesen oder aber verloren ge-

gangen, . . . und Ada bekannte uns, daß sie damals, wo ihre Hoffnungen end-

giltig zusammengebrochen waren, oft und ernsthaft an den Selbstmord gedacht
hatte. Wie weit sie sich im Laufe der Jahre mit Männern eingelassen hatte,
vermag ich nicht zu entscheiden. Thatsache ist, daß sie im Leben viele Freunde
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gefunden und- sich völlig unbewacht in verschiedenenStädten herumgetrieben
hatte, Jch glaube aber, daß sie vorsichtigwar, da sie doch immer nur die Ehe
im Auge gehabt hatte. Jedenfalls war sie durch viele Hände gegangen, so oder

so, und eine wirklichUnberührtebekam mein Bruder nicht an ihr. Eben auch
so eine Demi-vierge ä, la Fräulein Maud. Meinen Bruder nahm sie, weil sie sich
keinen besserenAusweg wußte als die Ehe. Vielleicht war sie auch verliebt in

ihn, . . . ich weiß es nicht. Man wurde in diesem Punkt nicht recht klug aus

ihr. Und bezeichnendist, daß er sehr eisersüchtigwar, währendsie, die doch
mehr Anlaß dazu gehabt hätte — mein Bruder war ein beliebter, von den

wiener «Damenstark umschwärmterSchauspieler ——, nicht einen Schatten von

Eifersucht oder Unruhe zeigte. Sie fühlte sich sicher und hatte, im Grunde ge-

nommen, Recht.
’

H-
F
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Ich muß nun sagen, daß Fritz ein Egoist war. Uns war er niemals

sonderlich anhänglichgewesen, hatte immer nur für sichgelebt, nur an sich ge-

dacht. Opfer brachte er keinem Menschen, und seine Freunde waren nur so lang
seine Freunde, wie sie ihn in keiner Weise in Anspruch nahmen. Nur diese
Frau war und blieb seine Schwäche. Sie hatten ein reizendes Nest und

lebten gesellig. Ada liebte viel Verkehr und Fritz fügte sich. Wenn sie uns

besuchtenoder wir sie, bemerkten wir, daß er ihretwegen in steter Sorge war,

Irgend Etwas war nicht in der Ordnung, wollte nicht stimmen. Ada beklagte
sich wohl auch: »Fritz hat so viel zu thun, geht zu den Proben, spielt am

Abend, und wenn er nach Hausekommt, ist er müde und abg-espannt.«
Meine Frau machte großeAugen. Das wäre nun einmal so, sagte

sie. Alle Männer wären so. Und um so mehr sei es Pflicht und Aufgabe
der Frau, den Mann aufzuheitern, wenn er müde von der Arbeit nach Hause
kommt.

·

Ada schüttelteden Kopf. »Ich langweile mich so!« sagte sie klagend.
»So viele Stunden bin ich oft allein! Was soll ich denn thun?«

Meine Frau verwies sie auf ihre Hausfrauenpflichten.
»Das besorgen die Dienstboten«,meinte Ada. »Und mich freuen diese

Sachen auch nicht«
»Wenn sie nur ein Kind hätte,«sagte meine Frau zu mir. Aber von

einem Kinde wollte Ada erst recht nichts wissen. Sie hatte eine heilige Scheu
vor der Schwangerschaft, der Entbindung und den tausend Plackereien, die ein

Säugling mit sich bringt.
»Mir fehlt das Organ dazu«, sagte sie mit ihrem holden Kinderlächeln.

,,Zur Mutterliebe, meine ich. Jch bin überhauptnicht gut . . . Ich sag’ es

ja selbs .«

»Ich will nicht blos die Frau meines Mannes sein«, sagte sie ein

ander Mal zum hellen Entsetzen meiner Frau. »Ich möchteselbst eine Rolle

spielen.«
Einmal -— sie waren beiläufig drei Jahre verheirathet —- kam Fritz

ganz bestürzt zu uns: Ada habe sich in den Kopf gesetzt, Schauspielerin zu
werden. Irgend Jemand habe ihr eingeredet, sie besitzeein erstaunlichesTalent

dazu. Das sei aber nicht wahr; und überhaupt: er wolle nicht, daß seine Frau
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von der Bühne träume. Wir möchtenversuchen, ihr diesen Unsinn auszu-
treiben-

Wir versuchten es und es gelang uns auch bald. Ernst war es ihr ja
nicht damit. Sie fühlte sich eben nur unausgesüllt und unbefriedigt und suchte
nach irgend einer Zerstreuung . . . Meine Frau hielt ihr eine Strafpredigt. »Du
machst Deinem Mann das Leben recht sauer,« sagte sie vorwurfsvoll.

»Achja!« Ada gab es mit ihrem holdenLächelnzu. »Das thue ich, ich
weiß es.«

«

"

»Dann mußt Du versuchen,Dich zu bessern.«
Sie lächeltenoch kindlicher,nochholdsäliger. »Ich sollte, aber ich kann

nicht. Ich bin eben kein guter Mensch. Und wenn man nicht gut ist, bessert
man sich auch nicht.«

Sie hielt ihn dennochfest, und zwar durch das allergewöhnlichsteund zu-

gleich unfehlbarste Mittel: durch die Sinnlichkeit. Er war hilf- und machtlos
vor dieser Frau. . . und wir überließen ihn seinem Schicksal. Was hätteman

denn auch thun können!
Ein einziges Mal versuchteich, ihn aufzurütteln. »Sei dochein Manni«

sagte ich zu ihm. »Zeig ihr ein Bischen Feftigkeit und Strenge. Eine Frau
wird dochzu erziehen sein, ums Himmels willen! Aber wenn Du allen ihren
Launen nachgiebstund Dir Alles von ihr gefallen läßt, wächstsieDir natiirlich
über den Kopf.«

Darauf schwieger eine Weile, bedachtesich und sprach am Ende: »Du

kennst sie nicht. Mit Strenge erreicht man nichts bei ihr. Sie ist unglaublich
starrköpfigUnd wenn »ichihr, wie Du es wohl meinst, den Herrn zeigte: sie
wäre im Stande, mich zu verlassen. Und Das wäre mir entsetzlich«

So also stand es. Na, schän. Ich sagte kein Wort mehr. Aber Das

weiß ich: Wenn ich eine Frau hätte, von der ich auch nur vermuthen würde,
sie wäre im Stande, mich aus irgend einem Grund zu verlassen: in der selben
Stunde noch jagte ich sie zum Hause hinaus. Und daß ich meinen Bruder in

dem Augenblick, wo er mir dieses kläglicheGeständniß ablegte, nicht sonderlich
geachtet habe, brauche ich wohl nicht erst zu sagen.

ol- -l-

si-

Im vierten Jahre ihrer Ehe muß es Etwas gegeben haben zwischenihnen-
Was es gewesen, haben wir nicht recht herausbringen können. Aber wir arg-

wöhnten,daß es sich um eine kleine Untreue der Frau gehandelt hat. Fritz
war furchtbar verstimmt und wie beschämt. . . und Ada fuhr mitten im Winter

allein nach Graz, wo ihr Vater lebte. Nach vier oder sechsWochen holte mein

Bruder sie zurück in sein Haus, verzieh ihr Alles, was etwa oorgefallen sein
mochte, und war schwächergegen sie als je. . . Und sie ließ sichseine Schwäche
mit einem matten Dulderlächelngefallenund benahm sich wie eine kaum Ge-

nesene, die geschont und zart behandelt werden muß·

»Ich bin mit Deinem Bruder fertig!« sagte meine Frau ganz ärgerlich.
»Was ist denn Das für ein Mann! Und Deine Schwägerin könnte sich für
Geld sehen lassen, wahrhaftig! Oder giebt es in den großenStädten viele solche
Frauen und viele solcheMänner und viele solche Ehen? Ganz verrückt kommt

mir das Alles vor.«
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Das sagte ich auch. Im Stillen aber begann ich, den Gründen dieser
verdrehtenZustände nachzusinnen, und ich kam zu dem Schluß, daß wohl die

Frauen, daß der neue Geist, der in die Frauen gefahren ist, die Hauptschuld
tragen mochte an diesen vertrakten Verhältnissen. Der Mann imponirt ihnen
nicht mehr! Daran liegt es. Und wenn man Schwächlingewie meinen Bruder
in Betracht zieht — und er ist durchaus keine vereinzelte Erscheinung —, dann

kann man den Weibern nicht einmal so sehr Unrecht geben-
Ach, — dieseNarren, die die Gefahr an einer Stelle suchen, wo sie gar nicht

ist! Da ereisern sich diese Thoren über die sogenannte Frauen-Emanzipation,
weitern gegen die Frauenarbeit und meinen wirklich, daß von dieser Seite den

Männern eine ernstliche Gefahr drohe. Seien Sie dochruhig, meine Herrenl
Wenn Sie tüchtigeKerle sind, werden Sie die Konkurrenz der Frau nicht zu

fürchtenhaben. Und auf die Untüchtigkeitkann nicht ängstlichRücksichtge-
nommen werden« Die Frauen, die selbständigsein und sich durch eigene Arbeit

erhalten wollen oder müssen,schreckennur den untüchtigenMann, der für das

Allgemeine.eben so belanglos ist wie die untüchtigeFrau. Ob nun ein Er oder

eine Sie im Kampf ums Dasein zu Grunde geht, ist ziemlichgleichgiltig. Jeden-
falls aber müssenBeide das gleicheRecht haben, sichihrer Haut zu wehren. Und

wenn die arbeitenden Frauen sich, wie sie wenigstens behaupten, ohne den Mann

behelfen können,weder Geliebte noch Gattin nochMutter sein wollen, sichselbst
ihr Brot suchen und finden und zufrieden sind dabei, — nun: dann laßt sie
ihren Weg gehen und Gott sei mit ihnen. Sie sind, nach meinem Dafürhalten,
für das soziale und, mehr noch, das Familienleben nicht gefährlich.Bedenklich
finde ich eine andere Gattung: die Frauen nämlich,die zwar vom neuen Geist
der Unruhe und Rebellion erfaßt sind, ohne aber den Mann loslassen zu wollen-

Besonders in den Kreisen, zu denen mein Bruder gehört uni- in denen

er verkehrt, in der Künstler- und Finanzwelt, macht sich diese neue Spielart
breit. Es klingt gewöhnlichlächerlich,wenn man nach der entschwundenen
,,guten alten Zeit« seufzt. Doch ich kanu mir nicht helfen: ichfinde, daßunsere
Großmütter und Mütter von der heutigen Damenwelt grundverschiedenwaren.

Wenn damals Eine einen Mann und Kinder hatte, gab sie meistens Ruhe. Jn
meiner Kindheit und Jugend habe ich nicht annäherndso viel von Ehescheidungen
gehörtwie heute. Man vertrug sich; oder man blieb dochwenigstens zusammen, —

der Kinder wegen. Die Frauen waren lenksamer. Sie wollten auch nicht
ewig jung bleiben. Heute wollen und wollen sie nicht alt werden. Immer
noch, auch mit grauen Haaren, wollen sie gefallen, sich hervorthun, eine Rolle

spielen; sich ausleben. Das ist das Schlagwort: ausleben wollen sie sich. Als

junge Mädchen wagen sie es nicht, aus Furcht, keinen Mann zu bekommen.

Und so fangen sie erst in der Ehe an, sich»auszuleben«. Früher war die Ehe
das Endziel; mit der Verlobung schon fiel gewöhnlichder Vorhang, wie in

einem Lustspiel von Benedix. Ietzt ist die Ehe für Viele der bloße Anfang-
Die moderne Frau hat Freiheitgelüste,eine unstillbare Gier nach Abwechselung,
das Bedürfniß, Etwas zu erleben. Immer der selbe Mann? Pfui Teufel!
Und die Kinder-? Jst sie denn eine Amme? .. .Und so gehts ans Rebelliren.
Und von diesen Weibern, die auch in der Ehe noch keine Ruhe geben wollen,
geht das Unheil aus. fMütter wollen sie gewöhnlichnicht sein, haben kein
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Verlangen nach Kindern, und wenn sie Kinder kriegen, gelten sie ihnen auch
nicht viel. Der Mann — Das heißt: der rein geschlechtlicheVerkehr mit dem

Manne-ist ihnen das einzigWichtige. Und wenn sie ihren brutalen und nichtselten
perversen, an Dirnen mahnenden Jnstinskten mit Behagen und ohne eine Spur
von Kampf sich überlassen, dann nennen sie es beschönigenddas Recht ihrer
Individualität und rufen, daß es ihnen so gut wie dem Manne gestattet sein
müsse,sich ,,auszuleben«.

Na, gut. Meine liebe Schwägerin gehörteeben auch zu dieser Gattung
Weiber. Freilich: wenn mein Bruder ein ganzer Kerl gewesen wäre und die

Ehe als Das aufgefaßt hätte, was sie sein soll: als die gefestigte Ordnung im

Verkehr der Geschlechterund einen auf Achtung und Neigung gegründetenBund

zweier Menschen, der die rechte Weihe erst durch die Kinder erhält: er würde

anders gewähltoder dochwenigstens einen gewissenEinfluß auf seine Frau ge-

nommen haben. Aber Kinder waren ihm ein Gräuel wie ihr; und die Ehe war

ihm kein ernster und ehrlicherBund. Gott behüte!Sinnenrausch wars, Erregung,
Getändel, Blödsinn. Was Wunder, daß am Ende kam, was nicht ausbleiben

konnte! Eine Ehe, die sichnur ums Schlafzimmer dreht, ist nun einmal keine Ehe.
Nach Adas kleiner Untreue — oder was es sonst gewesensein mochte —

wollte die Sache nicht mehr klappen. Bei aller seiner Schwachheit gegen seine
Frau konnte Fritz doch nicht heraus aus seiner Haut. Er war geblieben, was

er schon als Kind gewesen: egoistisch,verzärtelt und wehleidig. Wollte immer

bedauert, beachtet, geftreicheltwerden. Sein Beruf und sein häuslichesLeben

machten ihn überdies sehr nervös. Alles griff ihn an, er war unlustig, über-

reizt, schwer zu behandeln. So viel ich sehen konnte, zankten die Beiden oft,
und wenn man unerwartet zu ihnen kam, merkte man leicht, daß sie gegen

einander verstimmt waren und wahrscheinlicheben erst auf einander losgefahren
sein mochten· Wenn ich den Bruder fragte: »Nun, wie gehts?«, gab er mir

ausweichende Antwort. Er schämtesich ein Bischen vor mir . . . Und Ada

rückte auch nicht mit der Sprache heraus. Sie klagte nur im Allgemeinen über
das Leben, und daß es trostlos langweilig sei, und daß es sichnicht verlohne,
zu leben . . . und so weiter. Ich ließ sie schwatzenund hoffte immer noch, die

Sache würde, wenn auch nicht viel besser, doch auch nicht wesentlichschlechter
werden und die Beiden würden sich mit einander abfinden, so gut oder so

mißliches eben gehen wollte, . . · als es unerwartet schnellzu einer Katastrophe,
einem großenKrach kam und meine bescheidenenHoffnungen mit einem Schlag
in Nichts zerfielen.

se
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Jch war dabei· Und mir scheint, meiner Schwägerin war es durchaus
nicht unlieb, einen Zeugen zu haben; sonst hättesie mich ja wegschickenkönnen.
Aber vermuthlich wollte sie einen »Eclat« herbeiführenund einen Zeugen dabei

haben, um — nicht sich selbst: was sie wollte, wußte sie ja, wohl aber —- ihrem
Schwächlingvon Mann jeden Rückzugabzuschneiden

.

Jch hatte ihn besuchen wollen und er war gerade von der Probe nach
Hause gekommen. Sie hatte besonders, ungewöhnlichlange gedauertnnd Fritz
fühlte sichübermüdet, war auch hungrig. Das Essen hätte sofort ausgetragen
werden können,die Köchinwar mit Allem fertig. Aber die Gnädige hatte für
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gut befunden, am Vormittag auszugehen und über Gebühr lange auszubleiben;
und ohne feine Frau wollte Fritz sich nicht zu Tisch setzen. Er getraute sichs
Wohlnichtrecht,wie ich argwöhnte.Natürlichwar er übler Laune, zerstreut und

namentlich unruhig, ging hin und her, trat ans Fenster, setztesich, stand wieder

auf . . . Man sah förmlich, wie seine Nervosität von Minute zu Minute
- sich steigerte.

Wo sie denn sei? fragte ich am Ende-

Er wisse es nicht. Sie gehe jetzt so häufig aus und bleibe immer so
lange fort. Und er habe ihr dochgesagt, daß er es nicht leiden könne,und sie
erst heute morgens, bevor er wegging, gebeten, zu Hause zu bleiben.

»Hat sie es Dir versproch«en?«
»Gott bewahre!« versetzte er mit ärgerlichemLachen. »Du kennst ja

ihre Art und Weise. Sie gab mir Recht, sagte, daß sie selbst wisse, wie un-

verläßlichsie sei, und daß es vergeblicheMühe wäre, ein Geschöpfwie sie zur

Ordnung erziehen zu wollen . . . Unmöglich,ihr beizukommen! Sie stimmt
mir ja in Allem und Jedem zul«

,,Ia, die Taktik ist bequem,«sagte ich.
Endlich, nach mehr als einstündigemWarten auf sie, hörten wir sie

kommen· Und Alles, was wahr ist: sie sah reizend aus in ihrer thaufrischen
Frühlingstoilette,so reizend, daß sogar ich mich milder werden fühlte. Sie

haben es ja so leicht, diese Racker, wenn sie hübschsind. Man sieht sie an nnd

wird schwach, Fritz wurde es ebenfalls, und zwar ausgiebig. Nicht einen

einzigen Vorwurf machte er ihr, sah sie nur zärtlichan . . . Ich wollte mich
drücken. Ada jedoch forderte mich so dringend auf, zu bleiben, daß ich nachgab
und an dem Mittagsmahl theilnahm.

Während wir aßen, raffte sichFritz doch zu ein paar schüchternenVor-

würfen auf. Ada lächeltesanft wie immer: »Ja, Du hast Recht. Ich sehe
ein, daß es abscheulichwar, auf mich warten zu lassen. Aber so bin ich nun

einmal.«

»Wo warst Du denn?« fragte er.

»Das erzähle ich Dir nach Tisch«
Als wir schwarzen Kaffee tranken und dazu rauchten, begann Ada: »Ich

hätte Dir Etwas zu sagen.«

Ich wollte mich erheben. Sie aber winkte mir zu: »Nein, bleib,
Arnold. Es ist mir leichter, wenn Du dabei bist.«

Ein gewisses Unbehagen beschlichmich. Doch was sollte ich thun? Ich
setzte mich wieder-

Sie saß mir gegenüber, in einem Schaukelstuhl, wiegte sich sachte hin
und her und sah aufmerksam auf den Teppich herab. Fritz betrachtete sie mit

sichtbarer Unruhe.
»Was hast Du mir denn zu sagen?« fragte er und seine Stimme klang

nicht ganz rein-

,,Glaubst Du, daß ich mich an Deiner Seite glücklichfühle?« entgegnete
sie leise, langsam, jede Silbe betonend und ohne die Augen zu ihm zu erheben.

Er und ich starrten sie an. Darauf, auf solcheFrage, waren wir nicht
vorbereitet gewesen.
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»Glaubst Du es?« fügte sie hinzu und heftete die Augen auf mich-
»Mein Gott!« erwiderte ichziemlichbarsch, ,,naschmeiner Ansichtkönntest

Du wenigstens zufrieden sein« Was geht Dir denn ab?«

»Nichts!«versetzte sie sanft. »Das ist es ja eben: ich bin ein undank-

bares, nichtswürdigesGeschöpf«. . .

Ich fiel ihr ins Wort. »Meine liebe Ada, laß das Phrasendreschen.
Du kokettirst mit Deinen Fehlern und Das wird am Ende etwas abgeschmackt.
Wo willst Du denn eigentlich hinaus?«

Sie schwieg ein Weilchen, strich mit nachdenklicherMiene die Falten
ihres Kleides glatt; endlichsagte sie leise, ganz leise: »Fort möchteich!«

»Wieso fort? Wohin?« fragte Fritz verwirrt.

Sie senkte das Gesicht: »Fort von Dir.« Und so holdsäligsprach sie
das grausame Wort, als wenn es sich um eine unschuldige, leicht zu erfüllende
Bitte handelte . . .

Abermals wollte ich mich entfernen; und wieder hinderte sie mich daran.

»Ich bitte Dich, bleib,« sagte sie.
Fritz war aufgesprungen; und fast sah es aus, als wollte er sichauf sie

stürzen. Sie blickte ihn ruhig an; und er bezwang sich, wandte sich, leichen-
blaß im Gesicht, von ihr ab und murmelte mit erstickter Stimme: »Das hättest
Du mir wenigstens unter vier Augen sagen können.«

»Nein, nein: so ist es besser,«entgegnete sie bestimmt--
Er ging mehrmals im Zimmer auf und ab und kehrtedann zu ihr zurück-
»Was heißtDas: Du willst fort von mir? weshalb ?« fragte er zwischen

den Zähnen·
»Weil wir nicht zusammen passen. Lange schon hatte ichs dunkel ge-

fühlt· Nun aber weiß ichs.«
»So!« sagte er mit verbissenem Ingrimm. »Das ist ja reizend.« Er

kehrte sich mir zu: »Was sagst Du dazu, Arnold? Was würdestDu Deiner

Frau antworten, wenn sie Dir eine so schmeichelhafteEröffnung machte?'«
»Ihr weit die Thür öffnenund höflichzu ihr sagen: Bitte!« versetzteich,

ohne mich auch nur für einen Augenblick zu besinnen. »Wenn eine Frau mir

Das sagt, ist es aus-«

Er murmelte etwas Unverständliches. . . und rannte aufs Neue hin
und her· Endlich ließ er sich, völlig entnervt, in einen Stuhl fallen-

»Ich war doch immer gut zu Dir, nicht wahr?« fragte er und ich
fürchtete,er würde in Thränen ausbrechen. Aber dieses erbärmlicheSchauspiel
hat er mir — Gottlob! — erspart-

,,O ja!« sagte Ada; und wieder lächeltesie ihr verwünschtesholdsäliges
Kinderlächeln. »Aber ich bin nicht dankbar. Für nichts bin ich Dir dankbar-

Das kann ich nicht, . . · es liegt nicht in meiner Natur, dankbar zu sein« Ich
nehme Alles so hin . . . Was fesselt Dich denn noch an mich? Sei doch froh,
daß ich gehen will!«

Er sah sie düster an.

»WennDu michschonnicht mehr liebst: ein Wenig Rücksicht,ein Bischen . ..

Anhänglichkeitoder so Etwas könntestDu doch für mich haben,«sagte er· mit

nervös bebenden Lippen-



Rebellion. 79

»
»Natürlichsollte ich,«gab sie bereitwillig zu. »Daß ichs nicht kann, . . .

1stJIichtmeine Schuld. Soll ich Dir die volle Wahrheit sagen?« Sie stand
UUD stütztesich auf die Lehne ihres Stuhles und sah ihm mit merkwürdigglän-
zenden Augen ins Gesicht.

.

Erschrecktblickte er sie an und neigte blos stumm den Kopf.
»Ich habe michverliebt,« flüstertesie wie verfchämtund neigte das Blond-

haupt zur Seite.

Ietzt schrie er sie an: »Was hast Du ?«

»Michverliebt. Mein Gott! Brülle doch nicht so! Kann ichdafür? Ich
bin eben noch jung!«

Beinahe hätte ich laut ausgelacht. Die Geschichte fing an, possenhaft
vzU werden-

»In wen?« Er kreifchteförmlich,packte sie bei den Handgelenken und

schütteltesie. »Und Du wagst es . . . Du hast die Stirn, mir Das zu sagen,
Wie ein anderer Mensch Guten Tag sagt! Wer bürgt Dir denn dafür, daß ich
Dichnicht erwürge, Dich und Deinen Galan!«

Jch trat zwischenBeide, befreite sie aus seinen Händen und zog ihn am

Arm von ihr weg.

»Komm doch zu Dir!« rannte ich ihm zu.

Sie hatte sich nicht gewehrt, war aber auch nicht erschrocken-
»Du bist ungerecht. Ia: ungerecht,«wiederholte sie lauter, da er ein-en

höhnischenAusruf gethan hatte. »Ich betrügeDich nicht hinter Deinem Rücken,
wie andere Frauen an meiner Stelle zu thun pflegen, ich sage Dir offen und

ehrlich, daß ich einen Anderen liebe und mich deshalb von Dir trennen will.

Was wirfst Du mir vor? Kann ich mich zur Liebe zu Dir zwingen? Eben so
Wenig, wie ich mich zwingen kann, den Anderen nicht zu lieben. Und entsagen?
Jch bin nicht fürs Entsagen. Es thut sehr weh.«

»Na, dann entsage nicht und geh!« schrie er, vollkommen heiser, ver-

ließ das Zimmer und warf die Thür hinter sich zu, daß alle Möbel zitterten.
Sie fuhr nervös zusammen und faltete unmuthig die feinen Brauen-. . .

Dann wendete sie sich zu mir, der sich erhoben hatte: »Lieber Arnold, Du

bist der Vernünftigere. Du wirst ihn beruhigen. Ich kann es nicht: mich macht
fein Toben ganz krank. Ich kann ihm ja auch nicht helfen, nicht wahr? Siehst
Du: Ihr Männer lebt Euch in der ersten Jugend aus. Wir Mädchendürfen
Das nicht oder wagen es nicht, man erzieht uns zur Feigheit . . . Ich war feig
wie die Anderen und habe mich als Mädchennicht ausgelebt oder dochnur sehr
wenig . . .«

»Ein Wenig also doch!« dachte ich bei mir.

O
»Und die Ehe hat mich enttäuscht,«fuhr sie fort. »Man kann eben nicht

Jahre und Jahre lang an dem selben MenschenGefallen finden, — ichwenigstens
kann es nicht . . . Und ich sehe-nichtein, weshalb ichmein ganzes Leben opfern
sollte . . . Dem Papa habe ich bereits Alles geschrieben. Er erwartet mich
und bei ihm werde ich wohnen, bis die Scheidung ausgesprochen ist. Du siehst,
daßifchkorrekt vorgehe. Und nun sei so gut und mache Deinem Bruder be-

greiflkÄdaß er sichruhig in Alles finden müsse, daß es zweckloswäre, mir

Schwierigkeitenin den Weg zu legen . . . Es war ganz gut, daß Du dabei
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warst: vor Dir wird er sich schämen,einen Versuch zu machen, mich zu halten.
Ohne Deine Mitwisserschafthätte er es wohl gethan. Und nun grüße Deine

Frau von mir« — sie setzte vor dem Spiegel ihr Hütchenauf und zog ihre Jacke
an ; »und bewahre mir kein allzu schlimmesAndenken. Für seine Natur kann
nun einmal Niemand-«

»Selbstverständlich!«sagte ich ironisch. »Du gehst also directement nach
dem Bahnhose? So wie Du hier stehst? Ohne Gepäck?«

Sie lächeltesanft: ,,Jst Alles schon vorausgeschicktund ich sinde es in

Graz, bei Papa.«
»Ach fo-«
Sie gab mir die Hand, die ich aber nicht ergriff.
»Wie Du wills ,« sagte sie ergeben. »Leb denn wohl.«
,,Eben so viel,«"sagteich und sie ging.
»Bestie!« murmelte ich hinter ihr her-

sc Il-

s-

Wir haben bald erfahren, umwen es sich gehandelt, in was für einen

Menschensie sich»verliebt«hatte. Ein strammer preußischerLandjunker wars,
der keine Nerven hatte und seinen Mann stellte, was die »Liebe« anbelangt.
Und solchenKerl brauchte sie. Sie hatte, trotz ihrem Kinderlächelnund ihren
sanften Mädchenaugen,brutale Jnstinkie und Fritz war für sie nicht robuft ge-

nug gewesen. An nervösemRaffinement hatte sie sichübersiittigt:und so war

ihr der stramme Junker gerade recht.
st- se

sc

Fritz benahm sich,wie ein Menschseines Charakters sichin einer so fatalen
Situation benimmt: ohne Fassung, ohne Würde, ohne Stolz. Er hätte ihr
Alles verziehen, . . . wenn er nur sein Weibchen wieder hätte haben können.
Wie ein maulendes Kind, dem man sein Lieblingsspielzeug genommen hat, be-

trug er sich. Aber in die Scheidung willigte er doch, . . . vielleichtin der vagen
Hoffnung, daß seine FügsamkeitAda rühren würde. Sie aber zog mit ihrem
Junker nach Pommern, heirathete ihn und ergab sich ganz dem Sport· Radeln,
Reiten, Turnen, Rudern und Jagen: Alles betrieb sie und Alles mit Leidenschaft-
Vielleicht aber hätte sie auch das neue Leben und den gesunden Mann satt be-

kommen und wieder nach anderer, rassinirterer Kost begehrt· Wer kann es

wissen! Nach kaum dreijährigerEhe stürzte sie vom Pferd und brach das Ge-

nick. Jhr Mann soll über ihren Tod untröstlichgewesen sein. . .

Mein Bruder aber athmete auf bei dieser Kunde. Er, der eine sanfte,
gute, liebevolle Frau gewiß betrogen und jedenfalls bald satt gekriegtZ«hätte,
hatte diese Frau nicht vergessenkönnen. Und unerträglich war ihm diesz,Bor-
stellung gewesen, daß sie lebte, liebte . . . und einem Anderen lebte, einen Anderen

liebte. Erst, als er von ihrem Tod erfuhr, wurde er ruhig. Nun hatte sie
Keiner mehr!

.

Jch habe so manches böseWort über meine ehemalige Schwägerin ge-

sagt. Vielleichtmit Unrecht. Denn jetzt, wo ich gelassen über Alles nach-
denke, drängt sichmir unwillkürlichdie Schlußfolgerungauf: daß die Männer

eben immer die Frauen haben werden, die sie verdienen.

Wien Emil Marriot.

F
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Bismarcks Vorfahren.

Wennes dem profanen Sinn erlaubt ist, das Wort »Lassetdie Toten

ihre Toten begraben«zu deuten, möchteer das Positive dieserWeis-

heit darinf erkennen, daß wir als die lebenden Träger von Gedanken und

Thaten nationaler Helden die Pflicht haben, uns stets ihr Bild, den Weg
von ihrem Werden und Wachsen bis zum Ende vor die Seele zu stellen, um

im Besitz ihrer Erbschaft, so viel an uns liegt, Fortsetzer und vielleichtauch
Vollender zu werden.

Unter den zahlreichenVeröffentlichungen,die der dreißigsteJuli 1898

anregte, unter den Erinnerungen von Freunden und Feinden, Staatsmännern

und Gelehrten, befand sich,scheinbaraus dem Rahmen der übrigenSchriften
herausfallend— denn es erzähltenicht unmittelbar und allein von dem großen

Verstorbenen—, ein Buch: »Schönhausenund die Familie von Bismargk.«
Es war im Auftrage der Familie geschriebenund erschien nun in zweiter
Auflage. Sein Verfasser ist Dr. Georg Schmidt, der bekannte Erforscher
und Darsteller genealogischerAdelshistorie. Auf hundertsechsundneunzig
Seiten bringt es eine Fülle historischerund biographischerNotizen, Bilder

von Städten und Ortschaften, in denen die Bismarcks seßhaftgewesensind,

Abbildungenvon alten Siegeln und einige heraldischeZeichnungenvom Pro-
fessorAd. M. Hildebrandt, Ahnenbilder des Geschlechtesund Portraits des

FürstenOtto und seiner Familie. Briefe und Tagebuchblätter,allerlei Notizen,
die im Text verstreut und ganz oder in Bruchstückenveröffentlichtsind, lassen
den Reichthum des schönhauserArchives ahnen und noch auf eine reicheErnte

für späterePublikationen hoffen.
»Wie ich von meinem Sohn höre, sind Sie geneigt, sich mit einer

Arbeit über Schönhausenzu befassen; ichfreue mich darüber und begleiteJhr

Unternehmenmit den bestenWünschen«,so schriebvon Varzin aus der Fürst
an den Dr. Schmidt am zwölftenDezember1894z und diesesInteresse, das

Bismarck selbstan dem entstehendenBuche nahm, ist mir der Leitfaden. Nicht
mit dem Gesammtinhalt, der bei der Neuheit des Stoffes und einem gewissen
Mangel an Vorarbeiten die Lust zu mancher Exkursion weckt, will ich mich
beschäftigen,sondern damit, wie die Mark und Schönhausen,die Geschichte
Brandenburgs,die Familiengeschichteund vor Allem Eltern und Voreltern auf
den Fürstengewirkt haben.

.
Sagenhaft ist die Kunde, daßzu den Geschlechtern,die Karl der Große

M die neuen Kolonisationgebieteverpflanzte,auch die Familie Bismarckgehört
habe.Aus Böhmengebürtig,sei sie nach der Altmark gekommenund habe
hler das StädtchenBismarck erbaut. Anders berichtetdie Geschichteüber Ur-

sprungund Anfang der Familie. Von Westenkommend, sind die Ahnennach

6
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der Mark gezogen, wo die Billunger das Werk der Eroberung und Besiedex
lung begonnen hatten und die Askanier es fortsetzten. Hier haben sie wohl
von dem Ort, der ihre Heimath wurde, auch den Namen angenommen. Rasch
haben sie sich dann ausgebreitet,im vierzehntenund fünfzehntenJahrhundert
sitzenAngehörigean verschiedenenStellen der Mark, ein genealogischerZu-
sammenhang unter ihnen läßt sich aber nicht mehr feststellen:in Stendal ein

Herbord Bismarck als Aldermann der Gewandschneidergilde,Andere als Pa-

trizier und Rathsmitgliederin Prenzlau, als Ritter in der Priegnitz, als Bürger
in Lübeck. Noch fehlte der festeBesitz von Grund und Boden, der das Ge-

schlechtkonsolidiren sollte. Da übertrug1345 der Markgraf zu Brandenburg
Ludwigvon Wittelsbach,zum Lohnfür treue Dienste,seinemAnhängerNikolaus

Bismarck aus Stendal das SchloßBurgstall als erblichesManneslehen. Die

Familie trat damit in unmittelbaren Zusammenhangmit den adeligen Ge-

schlechternder Altmark und späterdurchHeirathenauchin Verwandtschaft. Den

vollen Uebergang zum Landadel vollzogensie bald darauf, als sie in einer

Parteiung der prenzlauerBürgerschaftdie Stadt verließenund sichauf Burg-
stall ständigeinrichteten:Prenzlau rief sie vergeblichzurück.Der Bund mit

den ritterlichen Familien der Mark wurde geschlossenund das Geschlechtkam

in ununterbrochene, unmittelbare Verbindung mit dem Landesherrn. Diese

Beziehungenseiner Altvordern zu den Wittelsbachern, den damaligenMark-

grafen zu Brandenburg, hat der Fürst gut gekannt: im Briefwechselmit

König Ludwig dem Zweiten von Bayern erinnert er an die Zeiten, wo vor

vielen hundert Jahren die Bismarck treue Dienstmannen des Markgrafen
waren, und an das Wohlwollen, das die bayerischeDynastie damals während

mehr als einer Generation seinen Vorfahren zeigte.
Als später in Zeiten schrecklicherVerwirrung der HohenzollerFriedrich

in die Mark kam, um Ordnung und Gesetz herzustellen,traten die Bismarck

in Gegensatzzu den wilden Kämpfernfür adligeSonderrechte,zu den Quitzow
und Anderen, mit denen sieblutsverwandt waren. Und die neuen Herrenwurden

ihnen gnädigeFürsten.
Da schien es, als sollte dies schöneVerhältnißzwischenUnterthan

und Herr gestörtwerden. Der Kurprinz Johann Georg— auch die Hohen-
zollern pflegten in diesen Tagen des sechzehntenJahrhunderts, wo an den

Fürstenhöfendas Vergnügender Jagd und die Freuden des Becherswechselten,
eifrigdas Waidwerk — strebtedanach,seinenJagdgrund abzurunden,und wurde

als Besitzer von Letzlingenein unbequemerNachbar. Mehr als zweihundert
Jahre hatten die Bismarek auf Burgstall gesessen; als tüchtigeLandleute waren

sie des Lebens in Feld und Wald froh gewesen,unberührtvon der Verfeine-
rung des Hoflebens, aber treu ihrem Markgrafen. Jetzt fühltensie die starke

Hand des jungenKurprinzen, den Uebermuthdes mächtiggewordenenHerrn,



Bismarcks Vorfahren 83

dessen»gefaßterUngnade«sie sichschließlichfügenmußten. Nach langenUnter-

llandlungenund endlosen Zänkereienkam im Dezemberdes Jahres 1562 ein

Tauschvertragzu Stande: Schönhausenund Fischbeckfür Burgstall, statt des

lieben alten Sitzes ein neues Besitzthumjenseits der Elbe. Grollend räurnten

die Brüder Jobst und Georg Bismarck mit ihren Familien noch gegen Ende

des Winters 1562 aus 63 ihr altes Heim und siedeltennachSchönhausenüber.
Ein gutes Stück Kulturarbeit mußtehier, im öden Lande und im Kampfemit

den Elementen, dem Wasser vornehmlich,von Neuem begonnenwerden. Der

Nachtheilder jungen Erwerbung kam allen Familienmitgliedernschmerzlichzum

Bewußtsein;nur langsam wurde er überwunden und erst in unseren Tagen
durch die 1866 und 1871 dem Grafen und Fürsten Bismarck verliehenen
Dotationen, wie der Fürst 1871 schreibt,wettgemacht. Bismarck knüpftan

dieseErinnerung den Wunsch, daß »Gott diesenBesitz in«unserer Familie er-

halten und meine Erben lehrenmöge,ihn weiseund barmherzigzu verwalten,
mir aber in jener Welt so gnädigsei wie in dieser.«

Es schienzunächst,als wollte der aus seinem alten Boden in neues

ErdreichverpflanzteBaum nicht rechtgedeihen:beide Brüder, Jobst und Georg,
starben, ohne leiblicheErben zu hinterlassemDer Besitz ging auf die ältere

Linie über und FriedrichBismarck vereinigtealle Besitzungendes Geschlechtes
in seiner Hand. Dem· jüngerenStamm, den Ludolf begründete,fiel Schön-
hausen zu. Zum UnglückstarbenVater und Sohn in blühendemAlter und·

hinterließendas Erbe an Wittwe und unmündigeKinder. Alle Schrecken,
die wir in die zwei Worte ,,Dreis3igjährigerKrieg« zusammenfassenkönnen,

brachenüber die Wittfrau herein, die sichmit ihren fünf kleinen Kindern tapfer

durchschlugund zeitweisedurch ihrer HändeArbeit für das täglicheBrot sorgte.
Frau Bertha von der Asseburggebührtder Ruhm, wie ein Mann in den Tagen
des Elends und Jammers ausgehaltenzu haben. Die Erinnerung an die

bösen Jahre ist in der Familie wach geblieben: noch in der ersten Hälfte
unseres Jahrhunderts fand man auf dem gutsherrlichenGrund und Boden

Menschenknochenund Menschenschädel,die UeberresteSolcher, die damals mit

ihren Leibern den Boden gedüngthaben. August Bismarck, in der Kriegszeit
aufgewachsen und durchsie gestählt,wurde Wiederherstellerdes väterlichenGutes.

Er baute auf, sammelte. Aus seiner dritten Ehe folgte ihm sein erstgeborener
Sohn Ludolf, dann dessenBruder, der nach dem Vater genannt war-

« Von da an treten die Vorfahren in ihrer persönlicherAnlage, ihrem
Wollen und ihrer Lebensarbeit klarer hervor. August errichteteauf der Stätte,
die im Jahre 1642 von den Schwedengebrandschatztworden war, ein neues

Heltenhaus Jm Jahre 1700 war es vollendet. Als guter Wirth und sorg-
samer Hausvater verbesserteer die finanzielleLage der Familie. Der erste
PreußischeKönigernannte ihn zum Landrath der Altmark und FriedrichWil-

SI-
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helm der Erste fand bei ihm, früherals bei den anderen Adligen,mit der Re-

gulirung der altmärkischenLehenseinrichtungenVerständnißund Entgegenkommen.
Auguststarb in gesegnetemAlter, von Kindern und Enkeln umgeben. Mit seiner
Gemahlin, einer geborenenKutte, verband ihn treue Liebe; das gemeinsame-
Grabmal der Ehegattenzeigtden Spruch: »Auchder Tod trennt uns nicht«-.

Der ältesteSohn, AugustFriedrich, der Urgroßvaterdes Fürsten,erbte

Kniephof, Jarchelin und Külz, währendSchönhausenund Fischbecklaut

Testamentsbestimmungan die jüngerenBrüder fielen. Er war Soldat. Von

mütterlicherSeite kam ihm wohl die besondereBefähigung,die er entwickelte.

Unter seinem Onkel, dem nachmaligenGeneralfeldmarschallGrasen Katte,
diente er als junger Kornet. Jn den Niederlanden erfocht er die erstenLor-

bern; bei Mollwitz verdiente er sich das Wohlwollen des neuen Königs, der

ihn mit dem Orden Pour le mårite auszeichneteund zum Obersten er-

nannte. Jn der Schlacht bei Ezaslau starb er den Reitertod. Das Maß

seines Leibes ging über die Größe gewöhnlicherMenschenkinderhinaus. Den

reckenhaftenGliederbau und eine gewisseAehnlichkeitder äußerenGestalt hat
der Urenkel wohl von ihm überkommen. Die erste Gemahlin, Stephanie
Charlotte von Dewitz, vererbte das Blut Derfflingers und Moerners, der

bei Fehrbellin fiel, auf Kinder und Kindeskinder.

Friedrich des GroßenGunst, die der Vater besessenhatte, ging auf
den Sohn über. Der König machte aus dem jungen Diplomaten einen

Krieger: »Ein Offizier wie sein Vater ist mir lieber als alle Federfuchser
der Welt.« An den Schlachten des SiebenjährigenKrieges nahm Karl

AlexanderTheil, bis ihn eine Verwundung nöthigte,den Abschiedzu erbitten.

Dann lebte er der Bestellungseiner Güter. Das Landleben brachte in ihm
die Keime einer »schönenSeele« zur Entfaltung. Es war die Zeit Werthers

Hinter dem rauhen Aeußerendes Mannes barg sich eine Welt von Empfin-
dungen in jubelndem Glück und in trauerndem Schmerz. Als »eine auf-

blühendeRose« fand Karl Alexander seineBraut EhristianeCharlotte Gott-

liebe von Schönfeld,eine Schwesterkindseiner Mutter. Der Ehe entsprossen
siebenKinder, die rasch nach einander geboren wurden.

Sein jüngsterSohn war Ferdinand Bismarck, der Vater des Fürsten.
Früh trat er in die Armee und der alternde Friedrich wies ihn auf seinen
Großvaterals einen »ganzen Kerl« hin, dem er nacheifernund gleichwerden

sollte. Nach dem Feldzug in der Ehampagne zog er sichnach Schönhausen
zurück,dessenAnfallan die Familie noch sein Vater erlebt hatte. Dem

glänzendenKreise der gebildetenHofgesellschaftin der Hauptstadt trat er

nah; hier lernte er auch seine spätereGemahlin kennen, WilhelmineMencken.

Deren Vorfahren waren einst wackere Kaufleute in Oldenburg gewesen,dann

tüchtigeJuristen in Leipzig,geistreicheGelehrtein der Goldenen Aue. Wilhelmine
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war die Tochter des Kabinetsrathes FriedrichWilhelms des Zweiten, der, noch
thätigunter dem folgendenKönig,von Stein geschätztund in seiner Bedeutung
gewürdigtwurde. Jn Berlin war das jungeFräulein umschwärmt;ihre Schön-
heitblendete,ihreAnmuth bezauberte.Sie wählteunter vielen stürmischenFreiern

schließlichden Landjunker. Das Kriegsjahr 1806 war ihr Hochzeitjahr.Drei

Monate nach der Vermählungmußten die jungenEheleutevor den Bajonetten
der verfolgendenFranzosen flüchten.Haus und Hof wurde geplündert.Noch-
mals begann der Ausbau. An der Erhebung des Vaterlandes betheiligtensich
Beide. Der König kannte ihre Treue. Jn SchönhausensammeltesichLützows
wilde Jagd; der so oft zertretene Boden erlebte die schönsteAuferstehungeines

jubelnden Patriotismus. Nach dieserZeit wurde als viertesKind der kleine

Otto geboren. Zwei Geschwister folgten noch. Jn den späterenJahren
kränkelte die Mutter. Der Gatte überlebte sie um wenig mehr als ein

Lustrum. Dem dreiundsiebenzigjährigenGreis brachte die Ueberschwemmung
der Elbe 1845 die Todesahnung, als die Wasser durch die Dämme brachen
und den Park von Schönhausenüberflutheten »Die Linden sind einge-
gangen, nun werde ich wohl bald ihnen folgen.«

Der junge Otto hatte zu Hause beten und arbeiten gelernt. Die

strengeArt seines Vaters hat den jugendlichenSinn des Knaben recht ge-

lenkt, tüchtiggezogen. Ihm dankte der Sohn mehr als der Mutter, der er

eine weniger sympathischeErinnerung bewahrte. Was ernste Arbeit hieß,sah
er an der Scholle des väterlichenGutes. Daher erkannte er auch den Grund

jeden Wohlstandes, aller Größe: Pflichterfüllungund Gottvertrauen.

Von Beruf war Otto von Bismarck nicht in erster Linie Soldat.

Wohl hatte ihm der Blick auf die lange Reihe seiner Vorfahren, die

in der brandenburg:preußischenArmee Tüchtigesgeleistethatten, militärische

Neigung eingepflanzt und er fand oft Gelegenheit,zu zeigen,daß er per-

sönlichenMuth und Selbstvertrauen in hohem Grade besaß. Als Jüngling
rettete er mit eigener Lebensgesahreinen Menschen vom Tode des Ertrinkens

und erwarb für diese Heldenthat die wohlverdienteRettungmedaille;in reifen
Jahren bewährtesich der Deichhauptmann in der Noth des Landes; mit

wenigenAnderen behielt er in den Wirren der Märztage1848 den Kopf un-

verrückt,den Blick ungetrübtauf die Zukunft des Baterlandes gerichtet. Jm

Granatenfeuerder Feldschlacht hat er seinen König dem Bereich drohender
Kugeln entzogen und in den Parlamentskämpfenklingt durch seine Reden

ein soldatischerTon. Wie sehr er wußte und beurtheilen konnte, was mili-

täkischesWesen ist, hat er in allen Jahren seines Verkehres mit Kaiser Wil-

helm gezeigt. Jhn faßte er ,,am Porteåp6e«,wenn den gebotenenFührer
auf Augenblickedie Zuversicht auf den Erfolg zu verlassen drohte. Jhn
kräftigteer, wenn er ihn in gefahrvollenLagen des politischenLebens als Sol-



86 Die Zukunft-

daten ansprach und an den Kampf vor der Front mahnte. Nicht vergeblich
sprach er dann zu seinem König. Noch bewundern wir die unvergleichliche
Art der Behandlung, die er dem alten Herrn zu Theil werden ließ und die

der Erfolg krönte. Und dabei ließ er sich seineStellung als ersten Ministers
und Berathers von den Militärs, die Wilhelm den Ersten umgaben, nicht
verkümmern. War auch zu verschiedenenZeiten sein Verhältnißzu diesen

Halbgötternschwierig:das Vertrauen seines Herrn blieb ihm sicher. Daran

haben die Jntriguen der Hofclique wie der laute Aerger der Ofsizierenichts
zu ändern vermocht.

Von mütterlicherSeite stammte Vieles, was ihn zu seinem Beruf
als Staatsmann und Politiker befähigthat: die Liebe zu der Geschichte,die

er seit jungen Jahren aus umfassender Lecture gewonnen hatte und die er

fortwährendnährte, die nüchterneAnschauungder realen Welt, die ihm durch
keine gelehrte Schreiberei und keine Parlamentsdebatte verdunkelt oder ver-

dorben wurde, ein gesunder Sinn für das Praktische und Erreichbare, das

er maßvoll,ohne Phantasterei und Uebereilung,durchzusetzenverstand.
Er war ein geborenerDiplomat und dochhat er vor Fürstenund Abge-

ordneten niemals den Landmann verleugnet, der, ohne zu deuteln. redet und

gesprochenesWort wahr sein läßt. Denn wenn seine Ehre verletztwar oder

an seinem Worte gezweifeltwurde, brach der gewaltigeZorn des Germanen,
der in ihm lebte, mit verherender Leidenschafthervor. Da wuchs die grimme
Art des Norddeutschen, die nur durch die Gewohnheit langer Kultur ge-

mäßigtist, urplötzlichvor dem erschrockenenZuhörer oder Urheber zu impo-
nirender Größe.

Jn allem Thun, Reden und Schreiben blieb er einfach und natürlich.

Jede Gespreiztheitdes Wesens war ihm fremd. Seine Worte wirken so

gewaltig, weil er von Herzen sprach, wie die Natur den sinnenden Knaben

da draußenauf dem Gut des Vaters gelehrt hatte. Jn dem Ton, in dem

Eichen und Buchen, Tannen und Sträucher im Walde, Blumen des Feldes

ihm zugeraunt hatten auf seinen Wanderungen durchdie Gottesnatur, in dem

Ton sprach er zu uns· Aus dem ländlichenLeben, dem frischenHauch von

Blüthe und Blatt nahm er die Bilder seinerRede: sie kamen ihm ungesucht,
daher sind sie auch von dauernder, großerWirkung.

Er konnte hassen, aber er verstand auch, zu lieben. An feinemKönigs-

haus hing er fest und treu wie seine Vorfahren, tiefer und innerlicher als

sie, denn er blieb Vorkämpferder monarchischenGewalt in einem republi-

kanischenZeitalter, er wurde der Begründer neuer Macht und Herrlichkeit
für das alte Fürstengeschlecht.Wie hoch ihn sein König erhob, ers blieb der

treue Diener feines Herrn. Alle Bewunderung der Welt, die ganze Liebe

seines Volkes lenkte er als fürsorgenderRath auf das regirende Haus, die



Selbstanzeige. 87

bestehendenDynastien, als einen Pfeilerdes Reiches, auf das großeVater-

land, dessen Baumeister er war. Er trat hinter sein Werk zurück. Voll-

eUdlmgund Krönung des eigenen Lebens sah er im Bestand und Ausbau

des Reiches.
Bis auf ihn ist kein Märker erstanden, der Gewaltigeres vollbrachte.

Denn auch der großeKurfürst und der großeKönig haben anderen Ein-

flüssenals heimathlichenErinnerungen Anlage und Entwickelungzu danken

gehabt. Jn Bismarck erscheinenalle Merkmale des niederdeutschenWesens,
das sich in der Mark erhalten hat, gesammeltund verdichtet, in ihm kehren
die Charakterzügewieder, die uns die Geschichte dieses schwer erkämpften,

dreifachbesiedeltenBodens lieb und theuer machen.
Das Geheimnißdes Helden zeigt Aufgang und Niedergang. An den

Polen der Geburt und des Todes wird Vergangenheit erinnerlich und Zukunft

ahnbar. 1815 wurde Bismarck geboren, nach den Stürmen nationalen

Niedergangeshat er in den Tagen, die der wonnevollen Erhebung nord-

deutschenWesens folgten, die Weihe des Lebens empfangen. Die Sonne

jener Tage strahlte dem werdenden Menschen entgegen, ihr Abglanz lag auf
den ersten Jahren seiner Kindheit. Der Mann in der Blüthe des Lebens

schufuns das Reich. Sein Wesen lebt noch im Stoff, auch wenn er ihn

nicht mehr modelt. Der sterbende Greis hat die Zeit der Bewährung auf

großemGebiet, die Hoffnung künftigerMenschenalter, nicht mehr gesehen.

Walter Graebner.

Selbstanzeige.

Früh- und Abendroth. Gedichtc. Dresden. Kochs Verlag, 1899.

Philosophiren kann und mag nicht Jeder, sagte ich zu mir, als ich das

Ob oder Ob Nicht meiner Gedichte jüngst bei mir erwog, und man versammelt

schließlichdoch meistens nur eine kleine Gemeinde um sich; aber ein Früh- und

Abendrothist Jedem beschieden und Jeder läßt sich gern Etwas davon aus

Dichtermundberichten. Hier zapfte michs am Ohrläppchen. »Ist Dein Mund

ein Dichtermund,taugen Deine Verse was? Haben selbst großeMänner —-

ge-

schweigedenn kleine —- sich nicht gerade oft darin geirrt, daß ihre Lieblings-
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schwächenzugleich ihre Lieblingskinderwaren, die sie hegten und pflegten? Hat
nicht Rückert sein ungeheuerliches, wenn auch an poetischenSchönheitenreiches
Drama ,Saul und Davidc besonders geliebt und es schwerverwunden, als Tieek
es gänzlichunbeachtet ließ? Hat nicht Feuerbach ,Reimverse auf den Tod« ge-

leistet, die selbst ich, sein Getreuer, nicht verdauen konnte? Und sollte man nicht
Anderen dadurch ein gutes Beispiel geben, daß man den Tugenden großerMänner
nacheifert, aber nicht ihren Schwächen? Sonst versündigtman sich.« Freilich,
freilich, ja, gewiß, aber — wie Anzengruber in den ,,Kreuzelschreibern«sagt —

das Gute-Beispielgeben ,,geht nur in der Sünd allmal viel leichter.«Und also:
sündigenwir nur einmal frisch darauf los. . . . Als eine Probe aus meinem

neuen Band darf ich vielleicht das folgende Gedicht anführen:

Gesetz der Welt.

Das ward als härtestes Gebot gegeben,
Als unumstößlichesGesetzder Welt,
Daß, weil die Lebensluft erzeugt das Leben,
Der, dem die Lust erlischt, dem Tod verfällt-

Die Lust, versteh’mich recht, nicht Gluthenschwüle,
Des Sinnenlebens einzig ist gemeint,
Der des Gesetzes unnahbare Kühle,
Die Pflicht, die Sittlichkeit sich streng verneint-

Nicht dieser Trieb, dem Jene widerstreiten,
Nicht Ehre, Gunst, der-Schönheitholdes Bild,
Nicht Einzelnes kann uns die Lust bereiten,
Das Ganze ists, aus dem das Höchstequillt-

Es giebt nur ein, ein wirklichcs Genießen,
Ein Pfand nur von des Schicksals höchsterGunst:
Der- Lebenswelle ungehemmtes Fließen,
Nur Das ist Lust und alles Andre Dunst.

Das ist das Ganze. Jst es je zu finden?
Ja, einmal stehts dem Sterblichen bereit,
Um ihn mit tausend Wonnen zu umwinden —:

Die Menschen nennen es die Liebeszeit.

Das macht der Liebe Thun so auserlesen,
So weltenweit dem erischen entrückt,
Daß in ihr pulst des Menschen ganzes Wesen,
Den sie mit trunkenem Entzückenschmückt.

Doch wie sie Unersetzlichesuns leistet,
So ist auch unersetzlich, was uns fehlt-
Wenn sie uns fehlt, — sei noch so hoch begeistet,
Du mißt die Liebe und Du bist entseelt-
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Und mit ihr schwindet weinend auch der Friede
Und nimmer kehrt er ein in Deine Brust.
Und ob Dein Sinn sich stolz von Allem schiede.
Der Friede wohnet einzig in der Lust.

Und ward sie Dir gebrochen und verdorben,
Was immer Du aus Erden noch erwirbst,
Es tönet hohl, denn Du, Du bist gestorben,
Noch eh’Du auf dem Totenbette stirbst.

Das ward als härtestesGebot gegeben,
Als unumstößlichesGesetz der Welt,
Daß, weil die Lebensluft erzeugt das Leben,
Der, dein die Lust erlischt, dem Tod verfällt.

Wohl leuchtet dem Entsagenden Verklärung,
Auch der gebrochne Wille findet Ruh’,
Doch ists die Ruh’ des Todes, der Verherung,
Der Wüste Stille deckt die Oede zu.

Die Sinnenlust glaubst Du, o Thor, zu dämper
Was in Dir Lust verlanget, ist der Geist,
Du kannst entsagend keinen Sieg erkämpfen,
Wenn Du den Geist nicht erst in Stücke reißt.

Wie einst die Nonne Himmelskost ersehnet,
So müht vergebens sich, wer, lustberaubt,
Erlösung in der Pflicht zu finden wähnet,
An Frieden, der von oben komme, glaubt-

Nein, höchsteLustgewähr allein ist Friede,
Der einzig wahre, der von oben stammt,
Doch ob er auch von unserem Weg sich schiede,
Ein Etwas bleibt, in dem die Gottheit flammt.

Sie flammt in jedem ehrlichen Verzichten,
Das voll bewährt der Seele edle Kraft,
Nur daß wir Kraft sind, kann empor uns richten,
Sie ists allein, die alle Freiheit schafft.

Den Schmerz bestehn und sich dem Schicksal fügen,
Wie tief es auch an unserem Marke zehrt,
Statt sich mit schmeichelndemErsatz betrügen,
Sei unser Adel, der sich selber ehrt.

Dresden-Plauen. Julius Duboc.

X-
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Jahrhundertouverture.

BinJahre 1752 hatte die Krone Preußen wegen Aufbringung einer größe-
J ren Anzahl preußischerSchiffe und Ladungen während des Seekrieges

von 1744 bis 1748 Veranlassung zu einer merkwürdigenDenkschrift über das

Verhalten der großbritannischenRegirung. Darin werden die Prifenentscheidungen
der englischenGerichte in einer mit dem übrigenverschnörkeltenKurialstil stark kon-

trastirenden Ausdrucksweise als ,,Räubereienund Jnsolenzien«bezeichnetund Re-

pressalien angedroht. Der Konflikt wurde 1756 erledigt und England bewilligte
zwei Millionen Pfund Sterling als Entschädigung Aehnliche Dinge scheinensich
jetzt in Afrika vorzubereiten, wo bereits das dritte deutsche Schiff wegen Ver-

dachtes der Kriegscontrebande angehalten worden ist. In solchen Zeiten sollten
sich die heimischenRhedereien ganz besonders ihrer Solidarität bewußt werden;
leider aber sind gerade jetzt unsere beiden ersten deutschen Dampfschiffahrt-
gesellschaften, die Hamburg-Amerikanische Packetfahrt-Aktiengesellschaftundder

Norddeutsche Lloyd, in heftige Fehde mit einander gerathen. Beide Gesellschaften
sind gleich tüchtigund erfreuen sich in gleichemMaße der Gunst des Publikums
und der Reichsregirung. Innere Gründe zur Feindschaft liegen eigentlichauch nicht
vor, aber trotzdem herrschteine großeGereiztheit und man ist offenbar nichtmehr
weit davon entfernt, durchgegenseitigeUnterbietungder Pass agier- und Frachtenpreise

den Tarifkampf zu eröffnen· Bisher hatte Hammonia zweifellos das Prestige;
die Hamburger Packetfahrt A.-G. sieht aber mit banger Sorge, daß der Norddeutsche
Lloyd fein Aktienkapital wieder um ein Bedeutendes erhöhenwill, und fürchtet,von

ihm überfliigeltzu werden. Dem sollnun durcheinigeVerdächtigungendes Schwester-

unternehmens vorgebeugtwerden, wie sieunter zärtlichenVerwandten nichtselten sind·
Unsere großenSchiffahrtgesellschaftenkommen bei der fortwährendenBerstätkung
der Betriebsmittel so wie so nicht zur Ruhe und daher ist auch die Stimmung
der Börsen ihnen gegenüber durchaus keine rosige. Uebrigens mißtrauen die

Hauptaktionäredes NorddeutichenLloyds mit Recht dem Dementi, das die Kapitals-
erweiterung bestritt, und entäußern sich ihres Besitzes in erheblichem Umfang,
da sie von der Ausgabe der neuen Aktien eine erhebliche Schmälerung der zu-

künftigenDividenden befürchten. Sollte also die schöneEinigkeit, die die beiden

Gesellschaftenbis vor Kurzem gezeigt haben, gänzlich in die Brüche gehen, so
wird das Publikum eine Weile zu gewinnen scheinen; das Ende würde aber auch
hier —wie immer-sein,daß zur radikalen Beseitigung aller Konkurrenz beide Unter-

nehmungen sichvereinigten. Die Vorbereitungen zu einer solchenFusionirung dürften
schon weiter fortgeschritten sein, als man in den Kreisen der nicht Eingeweihten
ahnt, und das Mißtrauen, das jetzt gesät wird, hat vielleicht nur den Zweck,
auf den Kurs der Aktien zu drücken und damit den zu zahlenden Kaufpreis später
möglichstherabzusetzen.

Welches Gebiet der wirthschaftlichen Thätigkeit man auch betrachten
mag: überall stößt man auf die selbe Geldnoth Daran kann es auch nicht viel

ändern, wenn die Reichsbank nach Verstärkung ihres Goldbestandes demnächst
ihren abnorm hohen Diskontsatz ein Wenig heruntersetzt; und selbst die Erwerbs-

klassen, die bisher am Hartnäckigstenden Bewegungen des Geldmarktes zu folgen
ablehnten, müssen sich zu einem Schritt entschließen,der nicht mehr und nicht
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weniger als eine völligeVerleugnung ihrer leidenschaftlichvertheidigten Doktrin

bedeutet-»Die Vertreter der Landwirthschaft sehen sichgenöthigt,ihre vor einigen
Jahren nach dem Vorgang des preußischenStaates auf drei Prozent konveriirten

landschaftlichenPfandbriefe in vierprozentige zurückzuverwandeln,und erkennen

damit an, daß ihre oft wiederholte Behauptung, den heutigen wirthschaftlichen
Verhältnissenentsprecheallein eine dreiprozentige Verzinsung, auf irrigen Vor-

aussetzungenberuhte. Vielleicht werden die agrarischenHerren nun auch einsehen,
weshalb die oft gescholteneReichsbankmit einem dreiprozentigen Diskont nicht aus-

koinmen kann, und gewisseabgestandene Tiraden in Parlamenten und Presse endlich
unterdrücken. Wo irgend noch die Konzessionzur Ausgabe von drei- oder dreiein-

halbprozentigenPapieren unausgenützt ist, verzichtet man heute gern darauf
und gewährt höhereZinsen, um nur überhaupt Geld zu bekommen. Wie ich
höre,beabsichtigeneinige unserer Hypothekenbanken,die sichvon jeher gut auf die

Zeichender Zeit verstanden und die Führung haben, sogar viereinhalbprozentige
Hypothekenpsandbriefeauszugeben. So außergewöhnlichein solcher Schritt
wäre: am Erfolge ist nicht zu zweifeln; und ist er einmal gethan, so wird sich
eine ganze Schaar gelehriger Nachfolger finden, die sich heute nur scheuen, als

Erste den neuen Weg zu beschreiten. Ein frankfurter Hypothekeninstitut hat im

März 1899 eine Serie von dreißigMillionen und ein halbes Jahr späterweitere

zehn Millionen Mark vierprozentiger Hypothekenpfandbriefeausgegeben und dafür

auch die Genehmigung zum Börsenhandel erlangt; jetzt scheint es den Rest
dieser Emissionen, mehrere Millionen, nicht unterbringen zu können. Um sich
zu helfen, schreibt es wieder zwei Serien ebenfalls vierprozentiger Pfand-
briefe im Betrage von je zehn Millionen Mark aus und schiebt, um den Ab-

nehmern entgegenzukommen,die Unkündbarkeit bedenklich weit hinaus. Würde
das Institut, statt sich bei den jetzigen hohen Verkaufsprovisionen hierbei der

Gefahr eines Disagios auszusetzen, nicht viel klügerthun, frischund frei den vier-

einhalbprozentigenTypus zu proklamiren ? Dieser würde einen verhältnißmäßig
hohen Kurs rechtfertigen und voraussichtlich einen Agiogewinn bringen, der im

Interesse seiner Konsolidirung dem Institute nur erwünschtsein könnte.

Selbst ein so großesund angesehenesUnternehmen wie die Berliner Elektris

zitätwerkehat sichentschließenmüssen,viereinhalbprozentige Obligationen auszugeben,
und wenn das Publikum gern nach diesen Papieren gegriffen hat, so ist Das doch
das besteZeichen,daßsie einem Bedürfniß entsprechen·DreieinhalbprozentigeObli-
gationen finden kaum nocheinen Markt; und so hat sich die DortmundsGronam

EntschederBahn entschließenmüssen, ihre dreieinhalbprozentigen Prioritäten vom

Jahre 1896 unbegeben zu lassen und dafür neue Aktien zu emittiren. Zur
Deckung des Bedarfes für rollendes Material, Gleis- und Bahnhofs-Erweite-
rungen sollen im Ganzen gleichgegen sechsMillionen Mark aufgebracht werden;
die neuen Stücke werden den alten Aktionären zu Pari angeboten, währendder

jetzigeKurs der Aktien etwa 188 Prozent beträgt. Natürlich würde man zu
einem so heroischenMittel nicht greifen, wenn nicht die Schwierigkeit, Geld zu

erhalten, heute gar groß wäre.

Jst es schon bedenklich, daß Solches bei einem Unternehmen vor-

kommen kann, das sich in voller Blüthe befindet und befriedigende Ergebnisse
abwirft, so war es noch bedenklicher,daß die Geschäftsstilleder Börsen kurz nach
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Neujahr von einem wüsten Getümmel zwischenden führendenSpekulationpar-
teien abgelöstwurde. Das alte Spiel: eine Gruppe starker Baissiers wirft den

Markt, um dann wieder Deckungkäufevon großemUmfang vorzunehmen. Be-

merkenswerth war immerhin, daß das Publikum den Spekulanten nicht folgte;
und als die Urheber der spekulativen Machenschaften sich von dieser Seite im

Stich gelassen sahen, mußten sie sich.schleunigst zur Umkehr entschließen.
Die Hauptspielpapiere waren also vorübergehendstarken Kursschwankungen

ausgesetzt; dagegen wechselndie gutenAnlagepapiere, die in den Händendes großen

Publikums und der vorsichtigdisponirenden Banken sind, wie es scheint, dauernd

unter mäßigenKurseinbußen ihre Besitzer. Jm Allgemeinen scheint man darauf
zu zählen, sie stets zu ungefähr den selben Kursen zurückerwerbenzu können,

rechnet also mit einer starken Stabilität der Verhältnisse Auch wegen der

von London gemeldeten Verkäufe gangbarer amerikanischer Papiere durch deut-

sche Firmen braucht man nicht ängstlichzu sein; es handelt sich da um Diffe-
renzen aus andere Effekten, und um sich die nöthigeDeckung zu verschaffen,
sind die Firmen genöthigt, gangbare Papiere, wie die Amerikaner, abzugeben.
Auch ist Berlin der City stark verschuldet und kann sich aus andere Weise die

Mittel zur Rimesse nach London kaum beschaffen. Die londonerBörse hat trotz-
dem keineswegs Anlaß, sich zu brüsten: was sie für den europäischenKonti-

nent bedeutet, bedeutet ihr gegenüberAmerika. Sie geräth in immer größere

Abhängigkeit von den amerikanischen Versendern und muß sich, wie aus der

jüngstenlondoner Emissionstatistik hervorgeht, schongewisseEinschränkungenauf-
erlegen. Zwar wird das Finanzjahr 1899J1900noch einen erheblichenUeberschuß
für Großbritannien ergeben, dieses Ergebniß ist aber, abgesehen von der Preis-
steigerung der wichtigsten Materialien, doch auch wesentlich den billigen Geld-

sätzenzu danken, die bis zum Sommer in London bestanden. Seit dem Herbst
ist ein vollständigerUmschwung eingetreten und die Bank von England ist heute
eben so wie dieBanken der kontinentalen Länder um den Schutz ihres Metallbestan-

desbesorgt. Geradedas Jahr 1899weist gegenüberdem Vorjahre einenMehrumlauf
von elf Millionen Pfund Sterling auf; und dabei sind die umfangreichen An-

sprüche,die der Krieg an die Goldbestände der Bank von England stellt, noch
nicht berücksichtigt,während ihr bekanntlich auf Monate hinaus die Goldquelle
der Transvaal-Republikverschlossenbleibt. Natürlich erklärt man es in London

für unpatriotisch, daß die Minen ihre Goldproduktion an die Burenregirung ab-

führen, und in Ermangelung anderer Zwangsmittel ergeht sichdie Regirung in

der Drohung, den Gesellschaften,die soSchmählichesthun, die ihnen bisher gewährten
Privilegien zu entziehen. Das hätte aber docherst dann irgend welcheBedeutung,
wenn England thatsächlichdie Minengebiete beherrschte. Schließlichist es«den

Gesellschaftennicht übelzunehmen,wenn sie sich nach den thatsächlichenVerhält-

nissen einrichten und die Interessen ihrer Aktionäre bestens wahrzunehmen suchen-
Bedauerlich mag es übrigens für die Aktionäre sein, daß die Transvaal-Republik
den von den Schntzvereinigungen genährtenGlauben zerstört, sie könne aus be-

sonderer Liebe zu den Unternehmungen, denen sie Gold und Wohlstand, aber auch
den Krieg verdankt, darauf verzichten, sie mit Kriegssteuern zu belasten.

Lynkeus
;

.
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Notizbuch.

Wiedeutschen Parlamente sind wieder versammelt und ihre Berathungen
können diesmal recht lebhaft werden. Es handelt sichum den Mittellandf

kanal und um die Vergrößerungder Flotte; und im Hintergrunde tauchenbereits die

Handelsverträgeauf. Den drei im buchstäblichstenWortsinn als pieces de 1-åsis-

tanee zu bezeichnendenGegenständenist Eins gemeinsam: sie stellen die Parteien
er die Frage, ob die Interessen der großen,zum wesentlichenTheil für den Export
Arbeitenden Industrie künftigals die für die Richtunglinie der deutschenPolitik ent-

lscheidendenbetrachtetwerden sollen oder ob es nützlicherist, zu der Wirthschaftpolitik
zurückzukehren,die Bismarck die nationale nannte und deren Ziel das Schlagwort
Kräftigung des inneren Marktes« bezeichnet. Die Antwort auf diese Frage wird

für die Gestaltung der deutschenZukunft von äußersterWichtigkeitsein. Wird der Kanal

gebaut und die Flotte in dem jetztgeforderten Umfang vergrößert,dann wandeln wir,
in ungünstigveränderterZeit,Englands Bahn und können,vielfrühervielleichtalsdas
Jnselreich,erfahren, wie bedenkliches ist, wenn ein großerStaat von jeder an der Peri-
Pherie eintretenden Schwankung abhängigwird. Das DeutscheReich wird dann ge-

nöthigtsein, mit den jetzt bei uns so heftig geschmähtenMitteln des skrupellosxvor-
dringendenImperialismus den Kundenkreis der heimischen Industrie zu erweitern, um

einer wirthschaftlichenKatastrophevorzubeugen. NachmenschlicherVoraussichtwird es

sokommen. Die konservative Partei ist zwar durch die Maßregelungder Präsidenten
und Landräthe,in der siemit Recht eine schwereGefährdungder Beamtenautorität

sieht,geärgert und es ist kaum abzusehen, wie sie, ohne sichselbst im Lande zu ent-

Wurzeln, den Kampf gegen den Kanalplan aufgeben soll. Aber sie ist durch Tradi-

tionen, durch gesellschaftlicheund persönlicheRücksichtenbeengt; und die Masse ihrer
Mitgliederweiß vielleichtnichteinmal, was für sie auf dem Spielsteht. Im Ganzen
scheintdie parlamentarischeLage für die Regirung nicht so schlimm, wie mans in den

Zeitungenliest. Ihr sind die herrschendenMächteverbündet, der großeHandel und

die großeIndustrie, die ihre Flotte haben wollen und habenmüssen,—" nicht etwa

zum Schutz gegen einen von außendrohenden Feind, sondern, um vor der für den

nächstenWinter gesürchtetenKrisis bewahrt zu bleiben. Warten wirs ab. Der Publi-
zist kann nur dafür zu sorgen versuchen, daß nicht wieder, wie bei den caprivischen
Handelsverträgen,zu spät erkannt wird, worüber eigentlich die Entscheidung zu

tkesfen war. Das Uebrige wird die Börse thun; sie war »auf Thronrede fes ««

sc dlc

Il-

Herr Karl Ientfch bittet um Aufnahme der folgendenZeilen:
Ihering erklärt es für die ernste Pflicht jedes Staatsbürgers, seinRecht, wenn

es ihm verkürztoder streitig gemachtwird, zu verfolgen bis zu den äußerstenGren-

zen der Möglichkeit.Ich halte es mehr mit jenem elsässischenRechtsanwa!t, der vor

etwa einem Vierteljahrhundert einem Irrenhaus 100 000 Mark vermacht hat mit

der Begründung:Narren haben mich reich gemacht, so sollen denn auch Narren

Etwas von meinem Reichthum kriegen! Aber ich bin tolerant und einem Juristen

Ufhmeich es am Wenigsten übel, wenn er lieber der Fahne eines großenMeisters

seinesHandwerks folgt. Nur sollte ein Meister eigentlichwissen— Iuristen wissen
la sonstAlles, was es im Himmel und auf Erden giebt-, daß ein Mensch,der sein
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Recht gegen Behördenverfolgt, unfehlbar als Querulant behandelt und je nach
Landesbrauch auf die eine oder die andere Weise unschädlichgemacht wird; im-

Schwabenländleliebt man es, solcheLeute ins Jrrenhaus zu sperren. Daß der

Querulant, wenn er Beamter ist, abgesetztwird, verstehtsichvon selbst. Zu den Pech-
vögeln,die bei engem Gewissen und starkem Rechtsgefiihl in die unangenehme Lage
versetztwurden, das Recht gegen die obersten amtlichen Hüter des Rechtes wahren
zu sollen, gehörtder frühereAmtsrichter Seidler,der jetzt als Rechtsanwalt in Lands-

berg a. d.W. lebt. Nicht etwasein persönlichesRecht,sondern das Rechtin abstract0;

auch nichtetwa das Recht, das mit uns geborenward, das aber in den Gerichtshösen
niemals viel gegolten hat, sondern ein Stück von jenem Recht,das zum Allerheiligsten
des Rechtsstaates gehört:einen Paragraphen der Prozeßordnung.Auch ist er nichtetwa

einMann von»schlechter«,Das heißt:demokratischer,ultramontaner,polnischer oder

sonst ,,vaterlandloser«Gesinnung, sondern er hat sichdurch tapfere Ausführung der

Maigesetze und Einsperrung von katholischenGeistlichen sogar in Lebensgefahrbe-

geben. Wie man aus seiner Bertheidigung vor der Oeffentlichkeitsdersieht, hat das

Unglückdamit angefangen, daßer sichals Amtsrichter in Kottbus weigerte, eine Stras-
haftzu vollstrecken,weilDas nachParagraph X der StrafprozeßordnungnichtSache
des Amtsrichters, sondern des Staatsanwaltes sei. Der Streit darüber zog sich
lange hin und zum ersten Streitpunkt kamen dann, wie sichsbei Pechvögelnzu schicken
pflegt, nochmehrereandere, aber sämmtlichnichtetwa schnödemInteresse entsprungen,
sondern nicht minder idealer Natur« Das Ende war die Absetzung Wenn ich mich
in den Streit von Juristen über die Auslegung eines Paragraphen mischenwollte,
so wäre Das die frevelhaftestealler Anmaßungen und Kompetenzüberschreitungen.
Aber ich habe, wahrhaftig nichtzu meinem Vergnügen,sondern nur, weil ich nicht
leicht eine Bitte abschlagenkann, Seidlers Schrift wenigstens durchgelesen und die

darin vorkommenden Entscheidungen der hohen Senate zwar nicht verstanden —

welcher deutscheLaie wäre im Stande, das Juristendeutsch auch nur grammatisch
zu verstehen! «—, aber dochin dem allgemeinen Dunkel eine verhältnißmäßiglichte
Stelle bemerkt, die Thatsachenämlich,daß dem unbequemen Manne keine Gesetzes-
übertretung,sondern immer nur Jnsubordination vorgeworfen wird. Und Das

scheintmir eine Thatsache zu sein, die auch die Gesammtheit angeht. Subordination

als vornehmstePflicht des preußischenRichters: Das hat meinem ohnehinwackeligen
Vertrauen in die Unabhängigkeitdes Richterstandes einen weiteren starkenStoß ver-

setzt und ichschließenun die Dame mit den klugerWeise verbundenen Augen und der

überflüssigenWage nochinbrünstigerals bisher in die siebente Bitte ein.

Il- II

III

Sehr drollig sind zuweilen die Ergießungen, die in einem größerenwest-
deutschenBlatt ein ,,alter preußischerOsfizier« sichüber die Cngländer im Buren-

kriege leistet. Augenscheinlichein wackerer, wissenschaftlichwie praktischwohlbeschla-
gener Herr, der seinen Felddienst und Clausewitzens Buch vom Kriege gut im Kopf

alt)Die gesetzlichunmöglichenVerurtheilungendes Amtsgerichtsraths Seidler

durchdie Disziplinarsenate des königlichenKammergerichtes. Aktengetreu dargestellt
und kritischbeleuchtetvom Berurtheilten. Zweite, vervollständigteAuflage· Berlin,
Kommissionverlag von meerg und Lefson, 1899.



Notizbuch 95

hasaber die Bewegungen der Briten mit einem fo hellen Aerger verfolgt, als ob er

seineeigenen »Kerls« auf dem Exerzirplatz zu kuranzen hätte· Der Preuße wird

feinerothröckigenKollegenam Ende so lange über den NutzenaufklärenderPatrouillen
und dieVerwerflichkeitroher Frontalangriffe belehren, bis selbst die sonst Unbelehrs
baren Etwas prositirtnnd sich-zum großenSchadennichtblos der beiden Republiken —

—

geänderthaben. Denn mögendie Buren uns Deutschenun bevorzugen oder auch
ferner sämmtlicheUitlanders in beleidigender Rechtlosigkeithalten wollen, Eins ist
sicher:sie haben uns den bohrenden englischenEllbogen aus unserer braun und blau

gepufften Flanke gezogen; ihnen allein verdanken wir Samoa. Außerdemhaben
sie so vortreffliche soldatischewie allgemein menschlicheZüge gezeigt, daß es eine

Schande und ein Jammer wäre, wenn dieseHandvollGentlemen wirklichdochzuletzt
Uvchvon einer gemietheten Soldateska brutalisirt würde· Diese Soldateska an-

zuhetzen,sie klug zu machen,ihr zu zeigen, wie man sichbesseranschleichtund seine
Kräfteausspart, nur damit mehr Buren als bisher totgeschossenwerden, die lieben

Engländeraber wieder ein Vischen frecherwerdenkönnten,dazu schreibtund ereifert
sich»ein alter preußischerOffizier«.Er fühltsichgekränkt,wenn manimmer nochnicht
genug auf ihn hört, und ist ungemein befriedigt, wenn seine Anregungen für Ver-

besserungder englischenFeldartillerie oder geschlossenereFührung auf fruchtbaren
Boden fielen. Möchteder Triumph seinenBemühungen fehlen: Das ist Alles, was

man wünschenkann . . . Diesem Wunsch eines Lesers der »Zukunft«scheintdie Er-

füllungzu winken. Es geht den Engländern schlecht,was Chamberlain eine »Po-

lizeimaßregel«nannte, ist längst zu einem ernsten Krieg gegen einen mindestens
ebenbürtigenGegner geworden, und wenn die neuen Führer,Roberts und Kitchener,
nicht Hilfe bringen, wird es um das britischePrestige bald übel bestellt sein. Die

Belästigungfremder Schiffe, über die man ohne genaue Kenntniß des Thatbestandes
und der völkerrechtlichenBräuche nicht reden sollte und die ein rechtungenügendes
Argument für die Vermehrung der deutschenSchlachtflotte bildet, könnte vielleicht
den Zweckhaben, eine Jntervention der festländischenGroßmächteherbeizuführen,
die dem englischenMinisterium den Borwand böte,sagen zu können-,es sei nicht vor

dem »kleinen Farmervolk« in Südafrika zurückgewichen,sondern von neidischen
Kontinentalstaaten mitten auf dem Weg zum Siege gehemmt worden.

Il- II-
die

Vor einigerZeit hat Frau Råjane auf Wunsch des DeutschenKaisers im

berliner Hoftheater gespielt. Nach der Vorstellung wurde sie vom Kaiser und dessen
Gattin empfangen. Darüber hat Frau Riåjane jetzt im Figaro das Folgende be-

richtet: »Am Ende des dritten Aktes von ,MadameSans-Gene«kam ein Kammer-

herr zu mir und fragte mich, ob ichJhre Majestäten vor meiner Abfahrt begrüßen
Wolle; auf mein etwas verwirrt gestammeltes ,Ja«geht er weg. Der Vorhang fällt
nach dem vierten Akt, die Hervorrufe werden immer stürmischerund ich sehe den

Kaiser mitten in seiner Loge stehenund kräftigapplaudiren. Der Kammerherr von

vorhin erscheintwieder, reicht mir den Arm und führtmich fort. Jch glaubte, ein

Stockwerk emporsteigen und um die eine Hälfte der Balconlogen herumgehen zu

müssen. Aber mein Kavalier bleibt plötzlichim Erdgeschoßnah bei der Bühnestehen
Und führtmichin eine ArtSalon, wo sichbereits eine Dame mit fastweißenHaaren
befindet,die außerordentlichvornehm aussieht und michwieJemanden begrüßt,der
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erwartet wird. Es war die Kaiserin. Man hat wohl«geglaubt, dadurch, daß man

michzuerst einer Frau, mag sie auchKaiserin sein, gegenüberzustellengeruhte, das

erste Zusammentreffen mit einem Manne, der eine Französin so verwirren muß

wie der DeutscheKaiser, zu mildern. Jch fand Das sehr ,chic«,sehr französisch.Und

ichmuß Ihnen gestehen,daß ichmichsehrgerührtfühlte. Fünf Minuten verstrichen,
währendderen ichunzähligeLiebenswürdigkeitenzuhörenbekomme. Jch höresieent-

zücktan und denke: ,Jetzt kommter!« Aber ichsage mir : ,Schließlichhat er ja nichtden
Krieg geführt«und tausend ähnlicheDinge, als der Kaiser plötzlichaufder Schwelledes

kleinen Salons erscheint. Die Kaiserin wies mich an ihn mit den Worten: ,Da ist
der Kaiser, der besserals ichdie Freude zum Ausdruck bringen kann, die wir heute
Abend empfunden habenf Er ist in eine dunkle und sehr diskret gehaltene Uniform

gekleidet. Er siehtgenau so aus wie auf den Photographien. Er trat an michheran
und ließ sichin reinem Französischüber die Schönheitder Kostüme,über den Geist
und die Feinheit des Stückes und über die unausgesetzt elaftischemporfchnellende
Handlung aus. ,Herr Sardou ist in der That ein äußerstgeschickterBühnendichterl«

sagte er. Als er von dem intimen Napoleon sprach, denSardou aus dem historischen
herausdestillirt hat, erlaubte ichmir die Bemerkung: ,DieserNapoleon in Pantoffeln
hat unseren Sardou verführtund das Publikum sehr belustigt, denn wir wissen, er

ist so groß,daßes uns gestattet ist, ihn etwas zu verkleinern.« ,Jch liebte das Stück

bereits sehr, als ich es in deutscherSprache aufführensah,«erwiderte der Kaiser ga-

lant, ,aber ichwürdigeund kenne es erst seit heute Abend recht-«Indem er mir eine

glücklicheReise wünschte,fügte er hinzu: ,Jch danke Ihnen für die ausgezeichneten
Lektionen, die Sie unseren deutschenKünstlern gegebenhaben.c Jch gestattetemit

das Vergnügen,den Statisten, die das Theater gestellthat, ein berechtigtesLob zu

spenden, und sagte: ,Majestät,ichhabe heute meine Kameraden darauf aufmerksam
gemacht,mit welcherDisziplin und welcherJntelligenzdie Statisten sichin den Rah-
men der Darstellung einfügtenf Diese Bemerkung schiendem Kaiser zu gefallen.

,Dann müssenSie mir danken,«sagteer, ,denn ichhatteBefehlgegeben,daß jUdiefek

Hinsichtnichts zu wünschenübrig bliebef Er fügte dann nocheinmal höflichhinzu:
,GlücklicheReise!«und entfernte sichmit seinerUmgebung, nachdemer demMarquis
de Noailles gesagthatte: ,Jhnen kommt das Vergnügenzu,Madame heimzugeleiten.««
DeutscheLeser werden von dieser Schilderung einigermaßenbefremdet sein. Frau
Röjane ist eine außerordentlichbegabte Spielerin, die in dem jämmerlichenNAPVI
leonstückSardousihre feinsten und stärkstenKünste dein Kaiser nicht zeigen konnte;
aber daßsie berufen sein sollte, ihren deutschenKollegen, etwa Matkowsky oder der

Sorma, ,,Lektionenzu geben«,hat bisher kein Sachkenner geglaubt. Jn seinem eigenen
Hause konnte der Kaiser die kinderleichteRolle derMadameSans-G6ne vonHedwig
Riemann so kräftigund wirksam gespielt sehen, wie es Frau Råjane selbst in jün-
geren Tagen nicht vermochte. Neues konnte dieseLeistung uns nicht lehren. Neu

ift nur die Häufung der Höflichkeiten,die vom Kaiser und von dessenFrau einer

Schauspielerin erwiesen wurden. Wenn die kecke kleine Dame wirklichdem Enkel
der KöniginLuife die unermeßlicheGröße Bonapartes gepriesen hat, dann hat sie
einen in Sardous AnekdotensinnhistorischenMoment erlebt,— freilicheinen, an den

Deutschenur mit unerfreulichgemischtenEmpfindungen zurückdenkenwerden«
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